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»In einer Sache schweigen, über die alles klatscht, über Menschen und Einrichtungen ohne Feindschaft zu lächeln, das Minus an Liebe in dieser Welt durch ein Plus an Liebe im Kleinen und Privaten bekämpfen: durch vermehrte Treue in der Arbeit, durch größere Geduld, durch Verzicht auf billige Rache des Spottes und der Kritik: das sind allerlei Wege, die man gehen kann.«


Hermann HESSE









Es gibt immer ein Deswegen.


Eine Vorgeschichte, einen Grund. Und es gab ganz sicher auch diesmal einen Grund, einfach weil es immer einen gibt. Aber er hätte beim besten Willen nicht sagen können, warum er sich umgedreht hatte.


Jetzt klebten Haare an seiner Hand. Lange, blonde Haare. Irgendwie verfilzt durch diesen glitschigen roten Schleim. Und er konnte die Hand nicht wegziehen, weil er das Mädchen ja festhalten musste. So fest es nur ging, mit aller Kraft, damit sie sich nicht bewegen konnte. Er fühlte, dass sie ihn ansah, fühlte ihren Blick in seinem Gesicht. Diesen Blick voller Überraschung, voll Unverständnis. Den Mund immer noch geöffnet, um einen Laut des Erstaunens von sich zu geben. Einen Laut, der nie gekommen war. Nie mehr kommen würde. Er fühlte den starren Körper, fühlte den flackernden Blick, sah aber nicht hin. Er sah nur auf seine Hand. Seine Hand, die krampfhaft das Stück Stoff hielt, das er gegen den zarten Körper presste. So fest es nur irgend ging. Weil er das irgendwo einmal gelesen hatte, irgendwann einmal. Oder hatte er es gehört? Seine Gedanken verwirrten sich. Ihm war, als würde etwas in diesem zarten Körper gegen seine Handfläche schlagen. Sich ihm entgegendrängen und versuchen, sich an dem Hindernis seiner Hand vorbeizuzwängen, unter allen Umständen. Etwas, das auf gar keinen Fall geschehen durfte! Hatte sie etwas gesagt? Er war sich nicht sicher. So viele Geräusche rund um ihn, so viele Stimmen. Schrill, dumpf, hektisch. Aber das alles betraf sie nicht, war irgendwo. Sie waren allein, vollkommen allein. Nur er und sie. Nur all das Blut und ihr ungläubiger Blick. Allein und abgeschlossen von der Welt. Geschützt, verborgen und hilflos verlassen. Er sollte sie ansehen, er sollte etwas zu ihr sagen. Er wusste das. Er konnte es nicht. Wagte nicht, sie anzusehen. Wagte nicht, von seiner Hand wegzusehen. Weil dann irgendetwas Schreckliches geschehen würde. Er fühlte sich so hilflos, dass es brannte in ihm. Ohne dass er es hätte sagen können.


Die Hand an seiner Schulter packte fester zu, doch er fühlte sie kaum. Er begriff nicht. Sah, dass seine Hände von anderen Händen weggezogen wurden. Mit Gewalt wurden sie weggezogen und so sehr sich sein Körper auch wehrte, die anderen Hände waren stärker. Dann waren da noch mehr Hände. Nicht mit rotem Blut verschmiert, sondern Hände in blauen Handschuhen, die er sah, ohne zu begreifen. Hände, die die Wunde untersuchten und neuen grellweißen Stoff darauflegten. Der sich ebenfalls sofort rot färbte. Noch mehr Hände! Das Mädchen wurde hochgehoben und auf eine Trage gelegt. Sein Körper kniete da, sackte kraftlos in sich zusammen und der feste Griff um seine Handgelenke ließ nach. Ein riesenhafter dunkler Schatten kam über ihn und eine undeutliche Stimme aus weiter, weiter Ferne. Er schüttelte den Kopf, ohne zu wissen, was er gefragt worden war oder ob es überhaupt er war, der gemeint wurde. Schnelle, suchende Finger tasteten über seinen Körper, dann wurde er hochgezogen und ein paar Schritte weiter auf eine Bank gesetzt. Etwas wurde über seine Schultern gelegt und er eingehüllt. Das Knistern dröhnte in seinen Ohren. Er bemerkte es nicht. Sah nur seine Hand in dem feuchten, leuchtenden Rot. Das glitschige Stück Stoff zwischen seinen Fingern. Und blonde Haare. Blonde Haare klebten an seiner Hand. Er konnte sie nicht wegziehen, weil er unfähig zu jeder Bewegung war. Stimmen waren da neben ihm. Und aus weiterer Entfernung. Rufe, Sirenen. Blut war zu Boden getropft von seinen Fingern. Auf den rauen Asphalt, zwei dicke Tropfen. Eine Ameise stakste über das unebene Gelände, hielt vor einem Tropfen an und betastete ihn neugierig mit ihren Fühlern. Eine zweite kam dazu und sie schienen zu diskutieren, ob dies hier wirklich war. Geschah das alles wirklich? Es – war – wirklich!


Er kniff die Lippen zusammen und atmete tief durch. Er versuchte es zumindest und fühlte ein krampfhaftes Zittern durch seinen Körper laufen. Und dass jemand neben ihm stehen blieb. Er fühlte, dass dieser Jemand in ansah.


Markus Fromm schaffte es, den Kopf zu heben, als würde er aus Hunderten Metern Tiefe auftauchen, aber vor dem hellen Himmel zeichnete sich nur eine schwarze Silhouette ab. Ein Bär von einem Kerl mit breiten Schultern und noch breiterem Bauch. Allmählich erkannte er das Weiß der Uniform des Rettungsdienstes und bemerkte, dass der Mann mit ihm sprach.


»Mir geht’s gut. Ich bin nicht verletzt«, presste er hervor, ohne eine Ahnung zu haben, was der Mann gesagt hatte.


»Einen Scheißdreck geht’s Ihnen«, brummte der Sanitäter und sah sich rasch um. Dann machte er einen Schritt näher und hielt Fromm etwas vor die Nase.


»Trinken Sie«, befahl er und Fromm griff sich gehorsam und ohne zu denken den Flachmann und machte einen Schluck. Der Schnaps war mild, aber er brannte. Und das gab Fromms Lebensgeistern einen Tritt.


»Notfallmedizin«, grinste der Sanitäter, nahm den Flachmann aus Fromms Hand und ging neben ihm in die Knie. »Trotzdem werde ich Sie mir noch einmal ansehen.«


Mit sachkundigen Griffen tastete er diesmal langsamer über Fromms Körper und befand, was der schon wusste. Das Blut war nicht sein Blut. Er war nicht verletzt. Er war nur wieder einmal zur falschen Zeit am falschen Ort.


»Wie schaut es mit ihm aus?«


Eine zweite Gestalt war dazugetreten. Fromm kniff die Augen zusammen und erkannte die dunkle Uniform eines Polizisten.


»Er ist nicht verletzt, aber er steht unter Schock. Den vergesst für’s Erste mal«, brummte der Sanitäter und beugte sich wieder nach unten.


»Können Sie mir Ihren Namen sagen?«, fragte er Fromm und der grinste schief.


»Markus Fromm«, antwortete er. »Bürgerdienst der Stadt Wien. Heute haben wir den achten September und ich bin am Karlsplatz.«


Der Sanitäter brummte etwas, das für Fromm klang wie »Dachte ich mir doch«, kam dabei ächzend in die Höhe und wandte sich an den Polizisten.


»Der kommt wieder auf die Beine. Aber wir nehmen ihn mal mit zur Beobachtung. Die beiden Frauen kommen in die Rudolfstiftung. Also der da auch.«


Der da meinte: »Es geht schon. Nicht nötig«, und versuchte kraftlos, auf die weichen Beine zu kommen.


Der Sanitäter packte zu und zog ihn hoch. Dabei brummte er aber: »Das entscheiden Sie nicht und ich nicht. Ich kann nicht riskieren, dass Sie mir nach ein paar Minuten zusammenklappen. Und im Krankenhaus können Sie dann unserem Freund und Ordnungshüter hier alles in Ruhe erzählen.«


Der Polizist fügte sich offensichtlich unwillig und auch Fromm sagte nichts mehr dagegen. So weich, wie seine Beine waren, erschien die Anordnung des Sanitäters durchaus vernünftig. Also kletterte er schwerfällig in das Rettungsauto und sank auf einen Sitz. Um gleich wieder hochzufahren.


»Meine Tasche …«


»Ham’ma!«, versicherte ein junger Mann, ebenfalls in der Uniform der Sanitäter, und kletterte zu ihnen in den Wagen. Die große Umhängetasche in dem verwaschenen Rot stellte er neben Fromm auf den Boden. Der um einiges ältere Bär schloss mit Schwung die Tür und klopfte an die Scheibe zum Fahrer.


»Los geht’s«, befahl er und tatsächlich setzte sich der Wagen augenblicklich in Bewegung. Zu Fromms Erleichterung ohne Folgetonhorn und wahrscheinlich auch ohne Blaulicht.


»Es wäre nicht notwendig gewesen«, sagte er noch einmal, aber der Bär spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Die Bewegung galt aber dem jungen Mann, der ein Tablet hervorgezogen hatte und es erwartungsvoll in den Händen hielt.


»Unterschätzen Sie das nicht«, erklärte der Bär Fromm. »Sie haben einen ziemlichen Schock abbekommen. Da kann es schon passieren, dass der Körper mal kurz abschaltet, wenn er die ganzen körpereigenen Drogen abbaut. Dann wird Ihnen schwarz vor Augen, Sie kippen um und fallen mir vor ein Auto oder eine Straßenbahn. Das riskier ich nicht.«


Wieder sah er ihn lange an und Fromm war sich nicht sicher.


»Kennen wir uns?«, fragte er darum, aber der Sanitäter zuckte nur mit den Schultern.


»Bin mir nicht sicher«, kam dann die Antwort. »Schätze, wir kommen beide ziemlich viel herum in der Stadt. Werden uns schon mal wo über den Weg gelaufen sein.«


Auch ohne Folgetonhorn war es bei dem Fahrstil angebracht, sich darauf zu konzentrieren, nicht vom Sitz geschleudert zu werden. Darum verebbte das Gespräch schnell. Und der jüngere Sanitäter hatte sowieso nur Augen für sein Smartphone.


»Volltrottel!«, entfuhr es mit einem Mal dem Älteren und er machte eine Bewegung, als wollte er den Jüngeren schlagen. Der zuckte auch tatsächlich zusammen.


»Ich hab dir doch gesagt – keine Fotos bei Einsätzen! Und schon gar nicht irgendwo posten oder jemandem schicken!«


»Man erkennt niemanden darauf! Ehrlich!«, verteidigte sich der Junge. »Ich habe aufgepasst.«


Der Ältere sah noch einmal mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm des Smartphones und schüttelte den Kopf.


»Ich erkenn den Notarzt, und die beiden Polizisten im Hintergrund sieht man auch. Du kannst in Teufels Küche kommen!«


»Dem Notarzt wird es ziemlich egal sein«, mischte sich jetzt auch Fromm ein. Froh darüber, Ablenkung zu haben. »Aber die Polizisten mögen so was gar nicht. Verletzung der Persönlichkeitsrechte und so weiter, da können die ziemlich böse reagieren.«


Verwundert sah der Junge von einem zum anderen und auch eine Spur Trotz funkelte in seinen Augen.


»Aber ich bin doch Leserreporter! Wozu gibt es so etwas, wenn man dann keine Fotos machen darf?«


»Als ich jung war, da nannte man so was ›vernadern‹«, brummte Fromm und erntete dafür von dem Jungen einen Blick vollkommenen Unverständnisses. »Die digitale Version von Metternichs Spitzeln, flächendeckend«, versuchte er zu verdeutlichen, aber deutlich war nur, dass der junge Mann keine Ahnung hatte, worauf Fromm hinauswollte.


»In drei Wochen bist du nicht mal mehr Sanitäter«, unterbrach der Ältere ungerührt. »Was du dann machst, ist mir egal. Aber wenn du mit mir fährst, dann lässt du den Blödsinn!«


»Also Zivildiener«, erkannte Fromm ganz richtig. Und stieg darauf ein, um das Thema zu wechseln. »Und drei Wochen hast du noch. Was machst du nachher?«


Der Junge zuckte mit den Schultern und sah missmutig zu Boden.


»Keine Ahnung. Meine Eltern wollen, dass ich ’ne FH mache oder so, aber ich weiß nicht, ob ich dazu wirklich Lust hab.«


»Was interessiert dich denn?«


Wieder das verächtliche Zucken mit den Schultern und dann ein böses Grinsen: »Computerspiele. Und Party!«


Der Ältere verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Auch weil der Wagen eben scharf abgebogen war und alle drei genug damit zu tun hatten, sich festzuhalten. Gleich darauf stoppte der Rettungswagen und der jüngere Sanitäter öffnete die Schiebetüre.


»Einen Rolli werden wir ja wohl nicht brauchen«, entschied der Ältere und wuchtete sich schwerfällig aus dem Wagen. Fromm kam hinterher und grinste.


»Ich glaube kaum, dass ich jetzt noch umfalle«, meinte er, aber der Sanitäter schüttelte den Kopf. »Kurz durchchecken muss sein. Und die Polizei will ja auch noch mit Ihnen reden. Waschen und ein anderes Shirt wäre auch nicht schlecht.«


Schlagartig war alles wieder da. Seine blutverschmierten Hände, der metallische Geschmack auf den Lippen, das glitschige Stück Stoff, das seine Hand immer noch krampfhaft festhielt. Und erst jetzt bemerkte er, dass TShirt und Hose fest an ihm klebten. Ein kurzer Augenblick der Übelkeit ging vorüber, das dringende Bedürfnis nach einer Dusche blieb bestehen. Die Sanitäter setzten sich in Bewegung und Fromm stolperte automatisch hinterher. Niemand nahm von den drei Männern Notiz, als sie den Weg zur Notaufnahme hinaufgingen. Ein alter Mann lag im Eingang auf einem Bett und brabbelte halblaut vor sich hin, aber auch das interessierte keinen der herumeilenden Menschen. Vor einer Terrassentür etwas abseits sah er eine Gruppe Männer, die sich angeregt unterhielt. Fromm schloss aus den weißen Mänteln und den qualmenden Zigaretten, dass es sich um Ärzte handeln musste.


»Hallo, meine Schöne«, grüßte der Sanitäter an der Aufnahme und erntete dafür einen trüben Blick und ein müdes Nicken. »Ein Patient zur Kontrolle mit Schock nach Zwischenfall. Markus Fromm, die Polizei wird nach ihm suchen wegen einer Befragung. Haben Sie Ihre ECard dabei?«, wandte er sich dann an Fromm und der kramte eilig seine Krankenversicherungskarte heraus, um sie der Stationsschwester hinzuhalten. Die hatte bisher lediglich den Kopf gehoben und die drei Männer gleichgültig und müde angesehen.


»Auf die Vier«, meinte sie endlich und sah dann lange auf die Karte, als müsste sie sich erst erinnern, was das denn sei. »Nachher«, setzte sie noch hinzu und ließ den Kopf sinken, was wirkte, als würde sie einschlafen. Fromm steckte die Karte wieder ein und war sich sicher, dass die Schwester seit mehr als zwölf Stunden hinter diesem Pult saß. Eigentlich illegal, aber nicht ungewöhnlich.


Der jüngere Sanitäter ging voraus den Gang hinunter und blieb nach wenigen Schritten vor einer abgekratzten Tür mit einer Vier darauf stehen.


»Legen Sie sich mal hin«, schlug der Bär vor. »Ein Arzt sollte gleich nach Ihnen sehen und die Polizisten werden auch nicht lange warten lassen. Ich sehe mal, ob ich ein sauberes Shirt für Sie auftreiben kann. Hose wird schwierig.«


Fromm nickte, der Junge öffnete die Tür und schloss sie hinter ihm wieder.


Der Raum war winzig und eine Liege nahm die ganze Wand ein. Schränke waren da, eine Ablage und ein gebrechlicher, uralter Drehstuhl. Und er entdeckte ein Waschbecken.


Das Shirt klebte an ihm und auch die Jeans würde er wohl wegwerfen können. Darum behielt er die Hose lieber an. Weil er nicht sicher war, ob er jemals wieder hineinkommen würde. Aber er zerrte das feuchte, klebrige Shirt herunter und machte sich daran, Hände und Oberkörper zu reinigen, was eine geraume Weile in Anspruch nahm. Dann setzte er sich mit nacktem Oberkörper auf die Liege, konnte sich aber nicht dazu entschließen, sich hinzulegen. Ihm war kalt, er starrte die Tür an und baumelte mit den Beinen, aber niemand kam. Dann fiel ihm ein, dass ja auch er etwas zu erledigen hatte. Also schnappte er sich sein Telefon und meldete sich in der Zentrale. Nichts Wichtiges liege an und so könne er beruhigt alles Weitere abwarten, so versicherte man ihm. Offensichtlich hatte die Geschichte schon die Runde gemacht, denn die unausgesprochenen Fragen standen überlaut im Raum. Aber er hatte keine Lust, irgendetwas zu erzählen. Was wusste er auch? Vor längeren Erklärungen rettete ihn der Sanitäter.


»Wird nicht ganz Ihre Größe sein, aber das war das Einzige, was ich in der Eile auftreiben konnte«, meinte er. Fromm nahm das zusammengelegte weiße Poloshirt und ließ es auseinanderfallen. Es war so groß, dass er zweimal hineingepasst hätte, und war offensichtlich für den bulligen Sanitäter gedacht.


»Wie bekommen Sie es zurück?«, fragte Fromm und der Mann in der weißen Uniform zuckte mit den Schultern.


»Sie können es für mich ja in der Zentrale in der Nottendorfer Gasse hinterlegen«, meinte er nach einiger Überlegung, grinste und Fromm notierte sich noch Namen und Telefonnummer. Im Gegenzug rückte er eine seiner Visitenkarten heraus. Man wusste ja nie.


Nachdem der Sanitäter wieder gegangen war und sich Fromm das viel zu große Shirt übergezogen hatte, saß er wieder da, versuchte wieder mit den Beinen zu baumeln und langweilte sich mehr als zuvor. So vieles ging ihm durch den Kopf, und weil er versuchte, nicht an die letzten Stunden zu denken, waren schnell Dinge darunter, die mit seiner Arbeit zu tun hatten. Er sprang vom Bett, angelte nach dem Drehstuhl und holte ein paar Unterlagen aus seiner Tasche, die er ohnehin noch durchlesen musste. Jetzt hatte er Zeit dafür. Bald folgte das Notebook und Fromm vertiefte sich in Dinge, zu denen er sonst immer viel zu wenig Zeit hatte. So bemerkte er nicht, dass die Minuten verstrichen und niemand nach ihm sah.


Weil er so vertieft war, erschrak er richtig, als die Tür aufflog und ein Krankenbett mit einem alten Mann aus dem Gang in den Raum geschoben wurde. Der Pfleger dahinter starrte ihn fast ebenso überrascht an und rief: »Was machen Sie da?«


»Ich warte auf einen Arzt«, brummte Fromm noch abgelenkt durch seine Arbeit und sah auf die Uhr. Überrascht musste er feststellen, dass er seit fast einer Stunde in dem Kämmerchen saß.


»Äh, ja – okay«, meinte der Pfleger langsam und gedehnt und schien sich nicht ganz sicher, was er machen sollte. Dann zog er das Bett wieder aus der Tür und verschwand. Die Tür blieb offen und der alte Mann brabbelte draußen weiter vor sich hin. Er schien von alldem nicht viel mitzubekommen. Zumindest hoffte Fromm das für ihn, dann packte er seine Sachen zusammen und war fast fertig, als der Pfleger mit einem zweiten Mann in weißem Kittel wieder auftauchte. Der Weißkittel stocherte mit dem Finger in seinen Zähnen, mustere Fromm gelangweilt von oben bis unten und machte dann unter der Tür auf dem Absatz kehrt. Im Abgang meinte er zu dem Pfleger: »Was soll’s. Er hat’s anscheinend überlebt, also alles in Ordnung.«


Der Pfleger schien die ärztliche Meinung nicht ganz zu teilen. Er sah dem Weißkittel nachdenklich hinterher, kratzte sich am Kinn und lenkte seinen Blick dann ebenso nachdenklich auf den Mann in dem viel zu großen Shirt, das ihn noch hagerer wirken ließ.


»Wir bräuchten den Behandlungsraum«, brachte er dann heraus. »Würde es Ihnen was ausmachen, draußen zu warten?«


»Nun, die ärztliche Begutachtung ist ja wohl abgeschlossen«, konterte Fromm und grinste. Doch der Pfleger schien alles andere als glücklich.


»Das schon«, gestand er ein. »Aber ich glaube, Sie sind der, den die Polizei seit gut einer Stunde sucht.«


Fromm seufzte, packte noch den Laptop in die Tasche und machte sich auf den Weg nach draußen. Als er an dem Waschbecken und den Resten seiner blutigen Kleidung vorbeikam, wies er mit dem Kopf hinein.


»Das sollte man entsorgen. Ich brauche das Shirt jedenfalls nicht mehr.«


Der Pfleger riss die Augen auf und machte überrascht einen Schritt auf Fromm zu. Aber der hob die Hände.


»Nicht mein Blut! Ich bin nicht verletzt!«


Der Mann in Weiß blies die Backen auf, nickte dann und versprach, sich darum zu kümmern. Murmelte noch etwas von vorgeschriebener Entsorgung von Biomüll, aber Fromm hörte nicht mehr hin. Er war schon draußen und vertrat sich die Beine in Richtung des Wartebereiches bei der Aufnahme. Die Schwester hinter dem Pult blickte ihm entgegen und runzelte ein wenig die Stirn. Dann wusste sie, wo sie ihn hintun sollte, und ihr kalkweißes Gesicht wurde tatsächlich ein wenig dunkler. Fromm sah ihr an, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Ob sie überhaupt etwas sagen sollte.


»Sie sollten weniger Dienste machen«, schlug er vor, als er bei ihr stehen blieb. Sie blinzelte ihn einen Moment überrascht an, dann grinste sie bitter, hob den Telefonhörer ab und hielt ihn ihm hin.


»Könnten Sie das meiner Vorgesetzten sagen? Auf mich hört die nicht wirklich.«


Fromm zuckte mit den Schultern und sie legte den Hörer zurück.


»Es wird nicht besser«, meinte er dann und sie schüttelte den Kopf.


»Nein, es wird nicht besser«, bestätigte sie und seufzte. »Und ich kann ihr noch nicht mal Vorwürfe machen, sie versucht auch nur, das Ganze irgendwie am Laufen zu halten. Ich weiß nicht, wo all die Leute sind. Zwischen Dienstplan und Realität klafft der Grand Canyon. Und es scheint niemanden zu kümmern.«


Sie streckte sich und massierte ihren Nacken. Völlig ohne Koketterie, einfach nur Müdigkeit.


»Wie lange?«, fragte er und sie sah an ihm vorbei auf die Uhr, die über dem Eingang zu dem verlassenen Gang hing.


»In zwanzig Minuten bin ich dann seit vierundzwanzig Stunden hier. Zwölf Stunden auf der Station und zwölf hier am Pult. Umgekehrt ist es mir lieber, wenn du läufst, dann merkst du die Müdigkeit nicht so. Sitzen und Patientenblätter ausfüllen, das ist tödlich. Aber meine Ablöse ist schon da und wir können Übergabe machen. Sie holt sich nur noch schnell einen Kaffee. Möchten Sie auch einen?«


Fromm grinste breit.


»Zu einem Kaffee würde ich nicht Nein sagen!«


»Mäggi!«, rief sie durch den Wartebereich und am anderen Ende, bei dem Kaffeeautomaten, drehte sich eine Schwester um und sah zu ihnen hin. Die Schwester hinter dem Pult wies auf den Mann, dann auf die Kaffeemaschine und hob den Daumen nach oben. Was die Schwester auf der anderen Seite dazu veranlasste, die Hände zu einer fragenden Geste zu öffnen.


Fromm ging hinüber zu ihr und erklärte: »Ihre Kollegin ist der Meinung, ich hätte einen Kaffee verdient.«


»War schon klar«, lächelte sie ihn an. »Die Frage ist nur – was hätten wir denn gerne. Das Ding hier kann so einiges!«


»Eine Melange würde ich schon nehmen.«


Sie nickte, hielt ein Plastikteil mit einem übergroßen Anhänger an den Automaten und drückte die Taste. Fromm sah einen Becher im XLFormat einrasten und hörte die Maschine anlaufen, während sie den Chip in ihre Tasche steckte und sich wieder ihm zuwandte. Ihren Becher in den Händen drehte und ihn neugierig anlächelte.


»Sie sind also unser Held«, meinte sie, legte den Kopf ein wenig schief und musterte ihn. Was ihn wieder an das viel zu weite Shirt erinnerte. Irgendwie fühlte er sich darin ziemlich heruntergekommen, aber zumindest kaschierte es seinen Bauch. Sie nickte für sich und ihm schien, als würden die vielen Piercings an Lippe, Nase und Ohren klimpern. Kurz kam ihm der Gedanken, dass sie wahrscheinlich mehr Metall im Gesicht trug als er in der Hosentasche. Aber er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Seine Ahnungslosigkeit war so offensichtlich, dass sie erklärte: »Es ist sofort eine NotOP angesetzt worden. Sieht aus, als würde die Kleine es überleben. Wahrscheinlich nur dank Ihnen – ist sie Ihre Freundin?«


Fromm benötigte eine ganze Weile, um zu begreifen, was sie meinte. Dann schüttelte er den Kopf und bückte sich, um den vollen Kaffeebecher aus der Maschine zu befreien. Er verstand schon, wovon sie sprach, und doch auch irgendwie nicht so ganz. Und der schwere, heiße Pappbecher klemmte.


»Ich bin nur zufällig vorbeigekommen«, erklärte er.


»Also doch ein Held«, grinste sie und musterte ihn noch unverhohlener. Und während er sich wieder aufrichtete, konnte er auch nicht anders, als sich diese etwas füllige, junge Frau in ihrer unvorteilhaften Schwesterntracht ebenfalls genauer anzusehen. Dabei war er sich sicher, dass sie an ihrem Körper noch viel mehr an Metall zu bieten hatte, als man auf den ersten Blick sah. Ein Gedanke, der ihm irgendwie unbehaglich war. Er grinste schief und dachte bei sich, dass er wohl eine Metallunverträglichkeit hatte.


Schnelle, harte Schritte durch den Gang ließen ihn sich umdrehen und er sah zwei Uniformierte auf sich zueilen. Mit Gesichtern, die wenig Freundliches versprachen.


»Markus Fromm?«, fragte der eine scharf und sah ihn durchdringend an.


»Ja«, war alles, was Fromm dazu sagte.


»Wir suchen Sie seit über einer Stunde«, herrschte ihn der Uniformierte wieder unwillig an und kramte einen Block und einen Stift aus der Seitentasche seiner Hose. »Dadurch ist viel wertvolle Zeit verloren gegangen.«


»Sie hätten mich anrufen können«, konterte Fromm trocken, weil es ihm gerade einfiel. Und weil er nicht vorhatte, sich von Leuten anschnauzen zu lassen, die gerade mal halb so alt waren wie er. Auch wenn sie eine Uniform trugen. Er wies auf einen freien Tisch im Wartebereich und ging vor.


»Setzen wir uns. Was wollen Sie wissen?«


Die beiden Uniformierten bauten sich vor dem Tisch auf und dachten nicht daran, sich zu setzen. Während Fromm die Beine übereinanderschlug und vorsichtig von dem heißen Kaffee kostete, verschwand die Schwester mit einem Schulterzucken, um ihre Kollegin abzulösen.


Nachdem ihn die beiden nur stumm und feindselig anstarrten, seufzte er und überlegte.


»Ich hatte einen Termin im Wienmuseum und wollte dann zur UBahn. Weil das Festival war, habe ich eine Runde gedreht, um mir anzusehen, was da so läuft. Also bin ich nicht direkt den Weg in die UBahn gegangen, sondern nach oben abgebogen in Richtung TU. Vor der Kirche waren ziemlich viele Leute unterwegs, hintenherum um den Brunnen war es wesentlich ruhiger.«


»Dort sind Sie einem Mann, einer schwangeren Frau mit Kopftuch und der blonden Frau begegnet«, fragte der bisher stille, noch jünger wirkende Polizist und erntete einen bösen Blick seines Kollegen.


»Da war wohl ein Mann, der an mir vorbeigegangen ist«, überlegte Fromm. »Und dahinter zwei Frauen, vielleicht. Bewusst habe ich sie sicher nicht wahrgenommen. Ich war wohl gerade an ihnen vorbei, als ich Schreie höre, mich umdrehe und sehe, wie mir jemand entgegenfällt. Automatisch habe ich hingegriffen, wollte sie auffangen. Sie hatte die Hände vorne, auf den Bauch gepresst – und überall Blut.«


Er stockte und starrte vor sich auf den Tisch. Die blonden Haare. Das war es, was er zuerst gesehen hatte. Eine Mauer, eine Woge aus blonden Haaren, die auf ihn zustürzte. Dahinter nur der Schatten. Die Hände ausstrecken, auffangen – ganz automatisch, ohne zu denken. Die seidigen Haare, das leichte Gewicht, das Blut. Schwarz und helles Rot. Gleichmäßiges Pulsen zwischen seinen Fingern. Er fühlte es noch immer. Fühlte die Übelkeit wieder aufsteigen.


Der Kaffeebecher glitt zwischen seinen kraftlosen Fingern hindurch und er musste sich konzentrieren, damit er ihn nicht fallen ließ.


»Der Mann mit dem Messer – können Sie ihn beschreiben?«


Die Frage kam so eindringlich, dass er sich für einen Augenblick einbildete, einen Mann mit einem Messer gesehen zu haben. Aber dann schüttelte er den Kopf. Er atmete tief durch, trank einen großen Schluck viel zu heißen Kaffee, verbrannte sich die Zunge und riss sich dadurch zusammen. Noch einmal atmete er tief durch und sah auf zu den beiden Beamten.


»Wenn da jemand war, dann war die Frau zwischen mir und ihm. Sie ist auf mich zugefallen und das war alles, was ich gesehen habe. Ich könnte nicht einmal sagen, ob da eine zweite Frau war oder was mit der ist.«


»Sie ist tot.«


Ein weiterer Mann war zu den beiden Beamten getreten. In einem hellgrauen, teuren Maßanzug, der versuchte, seinen Körperumfang zu kaschieren, einem blütenweißen Hemd und zum Stecktuch passender Krawatte.


Fromm war sich sicher, dass auch Brollis Schuhe makellos glänzten, er musste gar nicht erst hinsehen. Und er nickte ihm zu.


Der stämmige Mann erwiderte langsam das Nicken und überlegte dann einen kurzen Augenblick.


»Da war nichts rundherum? Eine Bewegung in den Augenwinkeln? Eine Gestalt, die sich seitwärts wegbewegte?«


Markus Fromm schloss die Augen und fühlte wieder den kalten Schauer über seiner Haut, als er sich die Situation nochmals vergegenwärtigte. Aber er schüttelte den Kopf.


»Tut mir leid«, meinte er dann. »Alles, woran ich mich erinnere, ist die eine Frau.«


Die beiden Uniformierten schienen nicht sehr zufrieden zu sein, scharrten mit den Füßen, aber der elegante Mann nickte.


»Gib den Kollegen deine Karte, damit sie wissen, wie und wo sie dich erreichen. Und sollte dir noch was einfallen – du weißt ja, wo wir zu finden sind.«


Fromm nickte, kramte eine Visitenkarte aus seiner Tasche und hielt sie dem Uniformierten mit dem Schreibblock hin. Der zögerte einen Augenblick, sah noch einmal zu dem eleganten Mann hin und nahm dann doch die Karte, um sie zu seinen Unterlagen zu geben. Dann nickten die beiden Uniformierten dem eleganten Mann zu und verschwanden mit hallenden Schritten, ohne sich weiter um den sitzenden Mann mit den hängenden Schultern in dem viel zu großen Shirt zu kümmern.


»Was machst du hier?«, fragte Fromm seinen Schulfreund und wies auf den leeren Stuhl an dem Tisch.


Jonas Brolli überlegte kurz, zog es dann aber ebenfalls vor stehen zu bleiben. Und er zuckte mit den Schultern.


»Gewaltsame Tötung«, erklärte er. »Das ist nun mal mein Job.«


Fromm nickte und erhob sich schwerfällig. Nachdem er noch einmal in Gedanken in das Geschehen hatte eintauchen müssen, waren seine Knie wieder so weich wie zuvor.


»Wie geht es ihr?«, wollte er wissen. »Die Schwester hat gemeint, sie kommt durch.«


»Sie ist nicht mehr in Lebensgefahr«, verdeutlichte Brolli, sah auf den Kaffeebecher und schien zu überlegen. »Sie hatte nur eine Wunde, nicht mal tief, aber eine Arterie ist verletzt worden. Hättest du die Wunde nicht abgedrückt, wäre sie ebenso verblutet wie ihre Freundin.«


»Der Eine sagte, sie wäre schwanger gewesen?«


Brolli nickte nur stumm.


»Und der Mann?«


»Der Ehemann der Toten. Er hat sich ohne Probleme festnehmen lassen. Flüchtlinge aus Nordafrika. Nicht das erste Mal, dass sie miteinander fliehen, um sich dann hier gegenseitig umzubringen.«


Brolli zuckte hilflos mit den Schultern und Fromm meinte: »Also eine einfache Sache.«


Wieder nickte Brolli, schien aber in Gedanken weit entfernt.


»Oder etwa nicht?«, hakte Fromm nach und riss so seinen alten Schulfreund aus dessen Gedanken.


»Doch, doch!«, bestätigte der und seufzte. »Er sagt keinen Ton, ist aber über und über voller Blut. Sonst war ja niemand da. Keine weiteren Zeugen. Auf seine hochschwangere Frau hat er mehrfach eingestochen, ihre Freundin wahrscheinlich nur abgewehrt. – Ich verstehe es nur einfach nicht.« Er schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken zu vertreiben, und atmete tief durch. »Da flüchten zwei junge Leute miteinander, machen viel durch. Egal was die Zeitungen schreiben, ich möchte mit keinem von denen tauschen. Dann sind sie hier, und auf einmal sticht er zu oder wirft sie aus dem Fenster oder vor einen Zug – ich verstehe nicht, was in den Menschen vor sich geht.«


»Du weißt schon – anderer Kulturkreis und so.«


Der massige Mann machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte fast wütend den Kopf.


»Hör mir auf mit dem Scheiß!«, knurrte er. »Warum man jemanden tötet, ist in allen Kulturkreisen gleich. Neid oder Gier – ja, das kenne ich als Motiv. Damit verbunden der Hass, weil einer meint, ein anderer hätte mehr bekommen als er – da ist der Dschungelneger nicht anders als der Junkie oder der Herr Abteilungsleiter. Glaubst du, selbst ein Terrorist tötet aus reiner Liebe für seinen Gott? Nein, dem ist schon was für ihn ganz persönlich versprochen worden. Ein Täter hat immer einen Grund – egal wie wirr oder verrückt es auf uns auch wirken mag – für ihn ist es die beschissene Wahrheit.«


»Was für eine Sprache, Herr Ermittlungsgruppenleiter!«, tadelte ihn Fromm grinsend. Aber Brolli schüttelte wütend den Kopf.


»Ach, es ist doch zum Kotzen«, knurrte er dabei. »Niemand hat wirklich gesehen, wie er es getan hat. Da stehen tausend Leute herum und keiner will bezeugen, dass der Täter das Messer in der Hand gehalten hat, dass er zugestochen hat. Also brauche ich ein Motiv.«


»Ich könnte ja sagen, dass ich es gesehen habe, wenn dir das hilft. Deine beiden Uniformierten eben wären wohl glücklich darüber gewesen. Auch wenn es nicht stimmt. Aber ich bezweifle, dass du das willst.«


Brolli grinste einseitig und Fromm nickte.


»Außerdem weißt du doch genau, dass bei großen Menschenansammlungen sich die einzelnen Personen gegenseitig ignorieren, weil die einstürmenden Informationen einfach zu viel sind. Die anderen Menschen verwandeln sich für den Einzelnen in statische Gestalten, in gleichförmige Bäume, während sie durch diesen Wald aus Menschen irren. Die Leute laufen wie blind aneinander vorbei. Zumal in Zeiten wie diesen, wo jeder sowieso nur auf sein Smartphone starrt.«


»Nicht gerade der Sinn bei einem Straßenkunstfestival.«


»Dann machen sie eben Fotos oder Videos. – He! Habt ihr …«


Brolli winkte ab, bevor Fromm sich freuen konnte.


»Eine ganze Menge Leute haben Fotos und Videos gemacht – nur leider nicht in diese Richtung«, dämpfte er seinen Freund wieder. »Die meisten Leute war außerdem vorne beim Teich. Und ein paar oben in der Parkanlage, weil da auch zwei Bühnen waren, also, so was wie Auftrittsorte. Aber an dem Weg unten, da entlang – so nah wie du war niemand dran. Aber wir sind noch am Auswerten.«


»Dann bin ich ja nur froh, dass ich schon vorbei war, als es passierte. Sonst verdächtigst du vielleicht sogar noch mich«, grinste Fromm und Brolli sah ihn an. Schwieg.


Fromms Grinsen erlosch langsam.


»He, Brolli, das glaubst du doch nicht wirklich!«


Der massige Kriminalbeamte sah ihn noch immer nachdenklich an und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern.


»Vielleicht bist du ja gar nicht vorbeigegangen«, meinte er langsam. »Vielleicht gibt es da bei dir inzwischen einen tiefsitzenden Hass gegen junge Frauen mit Kopftuch, auch oder gerade, weil sie schwanger sind, und der hat heute Überhand genommen, ist ausgebrochen, nachdem der Mann an dir vorbei war. Du hast die Frau gesehen und hast zugestochen. Mehrfach auf die mit dem Kopftuch. Und als die andere, die Blonde, sich einmischte, hast du auch sie verletzt. Darüber warst du selbst so erschrocken, dass du das Messer fallen lassen und ihr geholfen hast. Schock, psychische Ausnahmesituation – darum bist du auch nicht geflüchtet.«


Fromm starrte den eleganten Mann, der da mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm stand, stumm an und konnte nicht verhindern, dass sein Mund aufklappte. Das war so verrückt, völlig verrückt – und klang doch so logisch. Nur ganz langsam verwandelte sich das ausdruckslose Gesicht des Kriminalbeamten in ein Grinsen. In ein breites Grinsen.


»Das Problem ist nur, dass du eigentlich nicht spontan genug bist, um so was zu machen«, setzte Brolli dann fort. Und winkte gleich wieder ab. »Obwohl – Tötung im Affekt würde ich dir schon zutrauen. Aber dazu müsste es einen Vorfall, irgendeinen Auslöser gegeben haben, kurz vorher. Mit dieser einen Person. Tötung einer dir fremden Person aus latenter Wut traue ich dir nicht zu, weil du viel zu viel überlegst, bevor du handelst. Du denkst auch noch die Alternative der Alternative durch, bevor du deinen Arsch bewegst. Das hat dich dein Leben lang behindert, in diesem Fall ist es ein Pluspunkt für dich.«


Fromm fühlte, wie die Überraschung abklang. Aber wirklich beruhigt fühlte er sich nicht.


»Über und über voll Blut war ich auch«, überlegte er. »Könntet ihr bitte sehen, ob ihr mein Shirt bekommt, und feststellen, dass da nur Blut von der blonden Frau darauf ist, dass ich der Toten nicht nahe gekommen bin? Es wäre für mich doch beruhigend, wenn man das vorher abklären könnte.«


»Vorher?«


»Bevor irgendjemand auf so blöde Gedanken kommt!«


Ihm fielen unvermittelt die beiden Uniformierten ein. Ihre misstrauischen Blicke, die feindselige Haltung. So ganz vom Tisch war die Geschichte nicht, und offensichtlich hatte der eine oder andere sich das ebenfalls schon zusammengereimt.


»Dein Shirt ist schon unterwegs ins Labor«, informierte ihn Brolli. »Darum waren die beiden Blaumänner auch zuerst bei dir.«


»Blaumänner?«


»Neusprech für Polizisten in Uniform. Finde ich aber gar nicht so unpassend. Du weißt schon, die alte ›blue collar – white collar‹Geschichte.«


Fromm nickte und fühlte sich mies. Und das lag nicht nur an der ganzen Aufregung.


»Also bin ich jetzt Verdächtiger in einem Mordfall?«


Der ein wenig zu massige Polizist in seinem perfekt sitzenden Maßanzug sah einen Augenblick nachdenklich auf seinen alten Schulfreund hinunter und fasste dann unbewusst an seine perfekt sitzende Krawatte, um den korrekten Sitz zu prüfen.


»Ich sehe nach, ob ich was finde, um es auf den Sitz zu legen«, meinte er dann. »Wenn dem so ist, dann bringe ich dich nach Hause.«


Fromm sah an sich hinunter. Sah das viel zu weite weiße Poloshirt und die vor klebrigem Blut starrenden Jeans. Er hatte nicht wirklich nachgedacht und wäre wie immer mit der UBahn gefahren, aber das schien ihm jetzt keine wirklich gute Idee zu sein. Auch wenn sich wahrscheinlich niemand darum kümmern würde, dass er vor Blut starrte. Die Leute würden sich nur darum kümmern wegzusehen. Nein, eigentlich hatte er überhaupt nicht nachgedacht. So viele Dinge schienen mit einem Mal so weit weg zu sein und er mittendrin in einem luftleeren Raum.


Der junge Polizist hatte die klebrigen Jeans in einen Plastikbeutel gesteckt, Jonas Brolli hatte sich kurz angebunden verabschiedet und dann waren die beiden verschwunden. Fromm stand noch eine ganze Weile in Unterhose und Socken und in dem viel zu großen Shirt in seinem Vorraum und starrte auf die Eingangstür. Innerlich wartete er darauf, dass sie sich wieder öffnete, damit jemand kam, um ihm endlich zu erklären, was in den letzten Stunden eigentlich geschehen war. Aber gleichzeitig war ihm klar, dass da niemand kommen würde. Weil es nichts zu erklären gab. Weil er zur falschen Zeit an der falschen Stelle gewesen war. Wieder einmal. So einfach. Und jetzt war er Verdächtiger in einem Mordfall. Das war doch krank! Wie konnte Brolli wirklich glauben …? Ausgerechnet Brolli! Andererseits …


Etwas zwischen seinen Fingern fühlte sich klebrig an, er sah hin und stellte fest, dass der untere Rand des weißen Shirts inzwischen ebenfalls voller Blut war. Also zog er es sich über den Kopf und ging damit nach hinten, wo seine Waschmaschine stand. Genug anderes lag dort noch herum, sprang ihm in die Augen und darum stopfte er alles, was er fand, in die Waschmaschine und schaltete sie ein. Als er den Raum wieder verließ, war er sicher, dass er eine viel zu hohe Temperatur gewählt hatte, weil er nur daran gedacht hatte, dass Blut schwer herausging. Ein paar der anderen Sachen würden das voraussichtlich nicht überleben. Trotzdem schloss er die Tür hinter sich und ließ die Maschine rattern.


Er war nicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Wäre er nicht dort gewesen, dann wäre auch die zweite Frau jetzt tot. Alles hatte schon seine Richtigkeit gehabt.


Während er blind frische Sachen aus seinem Kasten kramte und sich anzog, gingen ihm mit einem Mal Brollis Bedenken wegen eines Motivs durch den Kopf. Wie immer hatte er wahrscheinlich recht. Um einen anderen Menschen zu töten, waren überall auf der Welt die Gründe gleich. Vielleicht wurden sie verschleiert von vorgeschobenen Dingen, wie einem althergebrachten, falsch verstandenen Ehrbegriff, aber im Endeffekt waren es immer die Gier und der Neid, was übrig blieb. Manchmal war es auch fehlgeleitete Sexualität. Eine Befriedigung, die aus Gewalt entsprang, ja, manchmal sicher. Aber war das nicht auch wieder nur das Verlangen nach dem Gefühl der Macht, Macht über einen anderen Menschen? Macht haben wollen, Kontrolle, über das Leben der anderen, über Leben oder Tod, das war doch auch wieder nur Gier.


Drei Anrufe in Abwesenheit zeigte ihm sein Telefon. Und er hatte es nicht lautlos gestellt. Defekt war das Telefon wohl kaum, also hatte er die Anrufe schlicht und einfach überhört.


Das war seine Zentrale, dieser Rückruf war kurz und effizient. Weil niemand mehr da war, der ihm hätte Anordnungen geben können, und Fragen beantworten wollte er schon gar nicht. Also hinterließ er, dass er morgen gleich in der Früh vorbeikommen würde. Vor seinem ersten Termin. Die beiden anderen Anrufe kamen von derselben Nummer und er zögerte kurz, bevor er den Rückruf drückte.


Nachdem Manuela Fromm endlich den Anruf angenommen hatte, meinte er viel zu gut gelaunt: »Ja, hallo, Frau KriminalkommisarinAspirantin! Was kann ich denn für dich tun?«


Einen Augenblick war es still in der Leitung, dann meinte sie verärgert: »Idiot! Du änderst dich nie! Wie geht es dir?«


Fromm ließ sich auf einen Sessel in der Küche sinken und war irgendwie froh, dass er nicht mehr nur Unterhose und Socken trug, obwohl sie ihn ja nicht sehen konnte. Er atmete tief durch und überlegte. Es brachte nichts, ihr etwas vormachen zu wollen. Dazu kannte sie ihn zu gut.


»Ehrlich?«, meinte er dann. »Ich weiß es nicht. War ja nicht die erste Tote oder Verletzte, die ich gesehen habe. Aber ich hab noch nie so viel Blut gesehen. Das schlägt mir auf den Magen. Und dass mein Freund Brolli mich zu einem der Hauptverdächtigen macht, das ist auch nicht gerade toll für meine Stimmung.«


»Jonas macht nur seinen Job«, konterte sie sofort und Fromm war sich nicht sicher, was ihn mehr störte. Dass sie ihn verteidigte oder dass sie ihn beim Vornamen nannte.


»Das sagt mir mein Verstand auch«, gab er widerwillig zu. »Trotzdem, ist ein eigenartiges Gefühl.«


»Ich bin in Traiskirchen«, erklärte sie. »Ein Ausbildungsseminar Kriminaltechnik – du weißt schon, Spuren sichern, Sachen in Tüten packen und so. Und in der Nacht sind auch Trainingseinsätze geplant, ich kann hier erst morgen Nachmittag weg. Ich weiß …«


»Tüte raucht man, da packt man nichts ein«, unterbrach er und grinste halbseitig. »Und hör auf, dir wegen mir den Kopf zu zerbrechen«, setzte er nach und klang unwirscher, als er es meinte. Aber dass seine Exfrau der Ansicht war, sich um ihn kümmern zu müssen, das peitschte seine miese Stimmung gleich noch weiter auf. »Ich muss mich auf meine Präsentation morgen vorbereiten und ich trau Brolli zu, dass er einen guten Job macht. Okay, ich werde heute Nacht nicht gut schlafen. Davon ist auszugehen. Aber das ist auch nicht das erste Mal. Ich brauche niemanden, der mich bemuttert!«


Als es eine Stunde später läutete, stand Fromm gerade in der Küche und überlegte, ob er das Käsebrot, das er sich gemacht hatte, wirklich essen sollte. Hunger hatte er ganz sicher keinen, aber er hatte auch seit dem Frühstück nichts mehr in den Magen bekommen. Jetzt ließ er das Brot auf dem Tisch liegen und ging zur Gegensprechanlage.


»Ich bin’s«, quietschte die verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher, Fromm atmete resigniert durch und entriegelte dann das Eingangstor zu der alten Tankstelle vorne an der Straße. Wenig später tappte ein großer, dunkelhaariger Mann in die Küche und stellte ein Sixpack mit Bierflaschen auf den Tisch.


»Bevor du irgendwas sagst«, meinte der wahrscheinlich schönste Polizist Wiens, »ich hatte das Bier schon gekauft, bevor Manu mich angerufen hat!«


»Was ist los mit euch allen«, brummte Fromm, nahm zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank und legte zwei der neuen nach. »Das ist nicht die erste Verletzte, die ich gesehen habe. Und es wird nicht die letzte sein. Vor zwei Jahren haben wir einen gefunden, der fast eine Woche in seiner Wohnung gehangen ist – kannst du dich erinnern? Der war weit schlimmer.«


Als er es aussprach, glaubte Fromm es fast selbst. Und trotzdem war da schon wieder das Bedürfnis, sich die Hände zu waschen. Weil sie sich klebrig anfühlten. Klebrig vom Blut.


Berti Rulicik löste mit einem geübten Griff den schweren Gürtel mit der Waffe von den schmalen Hüften und hängte ihn achtlos über eine Stuhllehne. Dann zog er sich das Uniformhemd aus der Hose und streckte sich durch. Fromm öffnete beide Bierflaschen und hielt dem fast einen Kopf größeren Mann eine hin. Ohne zu zögern, griff er zu.


»Wie auch immer«, meinte er dann. »Sieht aus, als hättest du heute gute Arbeit geleistet.«


»Ja, toll«, brummte Fromm missmutig und war trotzdem froh, dass er es aussprechen konnte. »Ich habe es geschafft, Hauptverdächtiger in einem Mordfall zu werden. Eine super Leistung.«


Rulicik schlug leise klirrend seine Flasche gegen die in Fromms Hand und nahm einen kräftigen Schluck. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und grinste schief.


»So toll warst du auch wieder nicht, weil Hauptverdächtiger ist jemand anders. Aber so lange der die Tat nicht gesteht, müssen sie halt allen Möglichkeiten nachgehen.«


Fromm brummte, trank ebenfalls und nickte dann mit dem Kopf nach vorne Richtung Wohnzimmer.


»Isst du das noch?«, wollte der Polizist wissen und schielte nach dem Käsebrot. Fromm schüttelte den Kopf und Rulicik griff zu. Mit vollen Backen kauend ließ er sich auf die breite Couch im Wohnzimmer fallen und sah neugierig auf den Bildschirm des Laptops vor ihm auf dem niedrigen Tisch.


»Cybercrime?«, fragte er und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Ein neues Hobby von dir?«


Fromm lachte, klappte den Computer zu und ließ sich ebenfalls in die Polster fallen.


»Nein, ich bin morgen Vormittag in so einer höheren Schule in Aspern, drüber der Donau. Ein gewisser Jespers von der BunPol macht Vorträge über die Gefahren des Internets und so. Und da ich dabei sein sollte, dachte ich mir, es wäre nicht dumm, wenn ich zumindest annähernd wüsste, wovon er spricht.«


Rulicik nickte zustimmend und schob den letzten Rest von dem Brot in den Mund.


»Ich gehe mal davon aus, dass du von Raoul Jespers sprichst«, meinte er dabei kauend. »Wenn du mit dem unterwegs bist, dann reicht annähernd vollkommen. Den Rest erklärt er dir schon, keine Bange, ob du es willst oder nicht. Fragt sich nur, ob du auch verstehst, wovon er spricht. Ich habe den mal kennengelernt, bei einer Schulung. Wenn du mich fragst, es hat schon seinen Grund, warum sie ihn den Tony Stark der Computerkriminalität nennen.«


Fromm sah den großen Kerl auf seiner Couch an und versuchte zu verstehen.


»Tony Stark!«, wiederholte Rulicik und zeichnete mit der Bierflasche einen Kreis auf seiner Brust.


»Ah, Iron Man«, verstand Fromm, und der Polizist wiegte den Kopf.


»Ein absolut genialer Kopf, der genau weiß, dass er genial ist, und der es liebt, sich selbst darzustellen. Neben dem machst du nur den Statisten.«


»Ich hab ihn schon mal getroffen«, nickte Fromm. Es stimmte schon, was Rulicik sagte, neben schier unendlichem technischen Wissen sah der Kerl auch noch smart aus und machte keinen Hehl daraus, dass er überzeugt war, dass niemand ihm das Wasser reichen konnte.


Aber es war wohl auch nicht besonders schwer, den Markus Fromm vom Bürgerdienst zu überflügeln. Nicht in technischen Dingen und auch sonst nicht. Es wirkte manchmal wirklich so, als würde er immer unscheinbarer mit den Jahren.


Zeit für ein neues Bier.


Markus Fromm hielt einen Augenblick inne, stand da und hörte hin, wie die große Glastüre hinter ihm ins Schloss fiel. Und weil genau neben dem Eingang ein Betonständer übervoll mit Zigarettenkippen vor sich hin müffelte, ging er noch ein paar Schritte weiter und atmete erst dort tief durch. Die beiden letzten Stunden waren exakt so verlaufen, wie er es vorhergesehen hatte. Raoul Jespers im schwarzen Maßanzug und fliederfarbenen Hemd, mit dem TonyStarkBart scheinbar frisch dem Comic entsprungen, hatte eine umwerfende Vorstellung geliefert und hatte es genossen. Nicht nur dass die weiblichen Teenager ihn mit großen MangaAugen verschlungen hatten, er hatte es sogar geschafft, den übercoolen Jungs Anzeichen von Interesse zu entlocken. Am Anfang hatte er Fromm noch ein paar Worte über die Beratungsstellen der Stadt zugestanden, um ihn gleich danach auf seinen Platz als stummer Statist zu verweisen. Und dem war das durchaus nur recht gewesen. Einerseits, weil er viel zu wenig geschlafen hatte. Er hatte am Abend noch geduscht und war trotzdem immer wieder aufgewacht mit dem unbeschreiblichen Bedürfnis, sich die Hände waschen zu müssen. Mit Rulicik hatte er davor noch ein zweites Bier getrunken, aber sein leerer und flauer Magen hatte auf den Alkohol sofort und unfreundlich reagiert. Und so war er froh gewesen, dass der Polizist sich bald verabschiedet hatte. Trotzdem, die Ablenkung hatte ihm gutgetan.


Der einsame Kaffee in seinem Magen rumorte und verlangte immer ernsthafter nach fester Begleitung. Aber Fromm hatte auch am Morgen nichts hinuntergebracht. Es wurde Zeit, dass er etwas aß. Egal ob er Appetit hatte oder nicht. Außerdem musste er zurück auf die andere Seite der Donau. Das bedeutete UBahn, und die war ein wenig mehr als fünfzehn Minuten Fußmarsch entfernt. Die Schüler würden für die zwei Stationen natürlich auf den Bus warten, aber Fromm fühlte sich noch nicht so alt wie die Kids und bewegte sich lieber an der frischen Luft. Auch wenn sich seine Beine heute anfühlten wie Blei. Er warf noch einen Blick in den leeren Schulhof vor dem klobigen, weißgrauen Plattenbau mit den bunten Applikationen. Vermutlich hatten die Architekten sich damit bemüht, ein wenig Leben in die trostlose Anlage zu bringen. Ohne Erfolg, entschied er für sich und machte sich auf den Weg. Doch er war gerade mal durch das Tor und bog auf die Straße ein, als ein schwarzer Kombi neben ihm anhielt und die Seitenscheibe heruntergelassen wurde.


»Wo müssen Sie hin?«, fragte der Fahrer. »Soll ich Sie mitnehmen?«


Fromm war irgendwo ein wenig verwundert, dass ihn der selbstverliebte TonyStarkVerschnitt auf der Straße erkannt hatte.


»Wenn Sie mich bis zur nächsten UBahnStation mitnehmen könnten?«, antwortete er und der smarte junge Mann mit dem sorgfältig gestutzten Kinnbart überlegte.


»Ich muss in den Fünften, das heißt, ich komme am Rathaus vorbei. Ist das auch okay?«


Fromm grinste, nickte und meinte: »Das wäre natürlich noch besser.«


Kaum saß er in dem für Jespers viel zu unauffälligen Kombi, als dieser auch schon fragte: »Und? Wie war es?«


Fromm wiegte den Kopf und kaute an einer Lippe.


»Na ja«, meinte er dann, »das meiste wissen die Kids eigentlich sowieso, aber sie beherzigen es nicht. Und die Hälfte von ihnen wird heute Nachmittag einen Zugang zum Darknet installieren. Um dann dahinterzukommen, dass der Browser allein es noch nicht macht. Wenn sie es nicht schon haben.«


Jespers warf ihm einen überraschten Seitenblick zu und kramte dann in der Seitenablage. An der nächsten Kreuzung hatte er die Gratiszeitung aus der UBahn in der Hand, schlug sie auf und reichte sie Fromm.


»BÜRGERDIENST ALS LEBENSRETTER« stand da als Überschrift und neben den paar Zeilen war ein Foto, das ihn zeigte, wie er neben einer Frau mit blonden Haaren kniete. Das Foto war klein, aber das dort war unverkennbar er. Darunter war ein kleiner Vermerk, dass das Foto von einem »Leserreporter« stammte, und sofort musste er an den jungen Zivildiener denken. Der ganze Artikel war nicht mal so groß wie seine Handfläche und sein Name wurde nicht genannt. Dafür wurde die ganze Doppelseite rundherum von dem Zwischenfall dominiert.


»ISTERRORIST AM KUNSTFESTIVAL« lautete die größte Überschrift. Und darunter, nur wenig kleiner: »Als Flüchtling getarnter Terrorist ersticht wahllos Menschen am Karlsplatz«.


Fromm atmete hörbar aus und starrte auf das Blatt in seiner Hand. Von einer toten schwangeren Frau war die Rede und mindestens einer weiteren schwer verletzten Person. Der Angreifer war als Flüchtling aus Ägypten identifiziert worden und hatte sich widerstandslos festnehmen lassen. Dann folgten allgemeine Mutmaßungen über die Zunahme der Terroranschläge, die Überschwemmung der Republik durch Flüchtlinge und die Untätigkeit der Polizei.


»Autsch! Schätze, Brolli wird stinksauer sein.«


»Mit dem habe ich noch nie zu tun gehabt«, zuckte Jespers mit den Schultern. »Aber Ihrer Reaktion nach hat sich das ein wenig anders abgespielt.«


»Ein Mann hat seine eigene Frau getötet, also nichts mit wahllos«, erzählte Fromm und sah auf überraschte Gesichter am Fahrbahnrand, während der junge Mann links an einer Verkehrsinsel vorbeifuhr, um einen Linienbus zu überholen. »Ihre Freundin hat er wahrscheinlich nur abgewehrt, als sie dazwischengehen wollte.«


Fromm schwieg und sah weiter auf die Straße, sah die vorbeihuschenden Autos, sah die Menschen und versuchte nicht daran zu denken, dass er sich die Hände waschen wollte. Schon wieder. Übertrieben vorsichtig legte er die Zeitung vor sich auf die Ablage, verwundert darüber, dass sie an seinen Fingern nicht kleben blieb.


»Und wenn ein Mann seine Frau tötet, dann ist das wohl kaum Terrorismus«, setzte er noch halbherzig hinzu.


»Aber das verkauft sich besser«, warf der junge Mann ungerührt ein und würdigte das graubraune Band der Donau keines Blickes, während sie auf der Brücke über die scheinbar zähflüssige Masse fuhren. »Da gab es doch auch von einiger Zeit diesen Typen, der einen Wachsoldaten vor einer Botschaft mit einem Messer angegriffen hat. Er war in Österreich geboren und auch die Eltern waren in Österreich geboren, nur der Großvater kam von irgendwo, Marokko glaub ich – trotzdem hieß es in den Medien, er sei ein Österreicher mit afrikanischen Wurzeln. Hauptsache, keiner von uns.«


»Schuld sind immer die anderen.«


»Bei dem haben sie in den Medien auch gesagt, er wäre Terrorist. Oder zumindest Sympathisant des IS. Dabei war alles, was wir auf seinem PC gefunden haben, dass er sich ein paar Seiten mit Predigern angesehen hat. Nur angesehen – auf den Seiten war ich auch schon – bin ich jetzt also auch Terrorist?«


»Ich habe mir von einiger Zeit mal ein paar rechte Seiten angesehen«, grinste Fromm schief. »Also Freeman, Reichsbürger und so was. Wir hatten so einen Kunden, da wollte ich mich informieren, aber vielleicht sollte ich mal meinen Verlauf löschen.«


Der smarte junge Mann warf seinem Beifahrer einen mitleidigen Blick zu.


»Den Verlauf zu löschen, heißt nur, dass Ihre Frau nichts von den Pornos mitbekommt, die Sie sich ansehen. Über den Server und die IPAdresse ist und bleibt alles gespeichert – jeder Porno, jeder rechte Song, jede Homepage, jedes Like. Jedes Mail. Wenn der PC unter Windows läuft und in Standardeinstellung ist, dann wird auch jedes Dokument, jedes Sheet vom Betriebssystem in die Zwischenablage kopiert. Und die ist in der Cloud, irgendwo in den US. Da reicht es, das Ding ein paar Minuten lang offen zu haben, bevor Sie es wieder löschen. Wissen nur die wenigsten – und erleichtert unsere Arbeit. Sollten wir jemals Zugang bekommen.«


»Und wenn nicht, dann hackt ihr euch hinein.«


Jespers wiegte missmutig den Kopf und bedachte einen Radfahrer mit energischem Hupen.


»Das sieht ihm Film sehr viel einfacher aus, als es in Wirklichkeit ist. Wie so vieles. Außerdem sind die rechtlichen Konsequenzen nicht so toll, wenn man die Cloud von Microsoft hackt. Oder Amazon. Die können da ganz schön allergisch reagieren, egal ob man White Hat oder Behörde ist. Und – es zählt nicht vor Gericht.«


»Dann bin ich mal froh, dass ich noch mein gutes, altes Notizbuch habe«, grinste Fromm, klopfte auf seine Tasche und überlegte, ob White Hat etwas Positives war.


»Handschriftliches Notizbuch – sehr verdächtig«, brummte Jespers mit einem Seitenblick und Fromm war sich mit einem Mal gar nicht sicher, ob das witzig gemeint war.


»Bei dem Mörder vom Karlsplatz, was werden wir da finden?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »Der hat doch sicher auch ein Smartphone.«


Der CybercrimeBeamte zuckte mit den Schultern. Sein Interesse an dem Aspekt hielt sich ganz offensichtlich in Grenzen.


»Wenn er auch nur halbwegs gläubig war, dann finden wir genug, um ihn zum islamischen Fanatiker zu machen«, brummte er vor sich hin. Dann grinste er und schüttelte den Kopf. »Wäre mal interessant, was man finden müsste, um jemanden zu einem christlichen Fanatiker zu stempeln.«


Es war nur gut, dass Jespers zu dieser Aussage offensichtlich gar keine Antwort erwartete. Fromm hätte nicht gewusst, was er darauf antworten hätte sollen. Obwohl, dunkel erinnerte er sich an eine alte Geschichte, vor vielen Jahren. Irgendein Arzt aus den USA war zu einem Kongress gekommen und christliche Abtreibungsgegner hatten demonstriert. Irgendwie hatte es damals Verletzte, wenn nicht sogar Tote gegeben, aber Fromm konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es dazu gekommen oder wer dafür verantwortlich gemacht worden war. Damals war von christlichen Fundamentalisten die Rede gewesen, aber irgendwie war da nichts mehr, woran er sich erinnern konnte. Es war dabei auch kurzzeitig von der rechten Gefahr gesprochen worden, aber die Rechten waren doch eher deutsch. Germanisch, Nordisch, das hatte wenig bis nichts mit Christentum zu tun. Außer bei den Reden mancher Politiker, wenn sie von einem christlichen Abendland sprachen, das verteidigt werden musste. Auch wenn es sich aber so gar nicht christlich verhielt, wie Fromm manchmal fand. Von christlichen Werten sprachen sie gerne, die sie im gleichen Atemzug mit Füßen traten.


Fromms Gedanken drifteten ab und den Rest der Fahrt schwiegen beide.


Der große, hagere Mann vermied es, die Hauptstelle des Bürgerdienstes im Rathaus zu betreten, wann immer es ging. Seiner Meinung nach hatten sie genug auf der Straße zu tun und in jedem Bezirk gab es außerdem ihre Bürgerbüros. Völlig ausreichend, wenn es um die teils ausufernde Verwaltung ging. Ja, es gab genug Gründe, draußen zu sein, und es gab genug Gründe, das Rathaus zu meiden – und einer der Gründe, warum er die Zentrale bewusst mied, bahnte sich sofort energisch den Weg zu ihm. Vielleicht einen Meter sechzig groß und sicher über hundert Kilo schwer, watschelte die Leiterin der Abteilung wie ein Walross in Kampfstellung auf ihn los. Und der orange Hosenanzug war auch nicht dazu geeignet, den bedrohlichen Effekt zu mildern, da war er sich sicher. Fromm konnte den aufflackernden Wunsch zu flüchten nur mit Mühe unterdrücken und ließ es über sich ergehen, dass sie ihm zu seiner mutigen Tat beglückwünschte und ihre kleine, verschwitzte Hand besitzergreifend in die seine krallte, um sie bis auf Weiteres festzuhalten. Wer immer gerade da war, wurde verbal in den zentralen Vorraum gezerrt, wo sie zu einer Rede anstimmte, welch wichtige Aufgabe der Bürgerdienst nicht innehabe und dass Fromm ihnen allen ein Vorbild sei. Eine Aussage, die nicht nur Fromm ein schiefes Lächeln entlockte, klangen ihre Triaden über ihn und seine Eigenwilligkeiten doch zumeist vollkommen anders. Und ebenso halbherzig wie ihr Lob. Dass er am Vortag versprochen hatte, gleich am Morgen zu kommen, interessierte niemanden mehr. Wahrscheinlich hatte die Telefonistin ihm sowieso nicht geglaubt und die Frau Direktor wusste nichts davon. Aber jeder von ihnen wusste, dass für sie das Ganze nur eine Farce war. Nur eine Warteposition und ein Sprungbrett zu einer politischen Position. Irgendwann würde es sich in der Partei schon ergeben, dann würde sie in den Stadtrat aufsteigen oder gar in ein Ministerium. Fachliche Kompetenz interessierte bei diesen Positionen schon lange niemand mehr, dafür gab es in allen Systemen Leute, welche die Arbeit erledigten. Leute wie Markus Fromm. Und wenn er so in die Gesichter seiner Kolleginnen und Kollegen reihum sah, dann waren da einige Menschen, die über ihre Beförderung und ihren Abgang mindestens ebenso glücklich gewesen wären wie sie selbst. Fromm versuchte, sie zu ignorieren, so weit es ging. Wie ihren Vorgänger. Und dessen Vorgängerin. Direktoren kamen und gingen, ihre Arbeit wurde dadurch weder weniger noch leichter. Darum war er auch nicht böse, als ihm eine der Sekretärinnen eine Telefonnotiz in die Hand drückte und er sich daraufhin veranlasst sah, schnell die Unterlagen zusammenzusuchen, deretwegen er gekommen war, und die ehrwürdigen Hallen wieder zu verlassen.


Auch wenn man den Leiter des Landeskriminalamtes – und voraussichtlich nächsten Landespolizeipräsidenten – eigentlich nicht warten lassen sollte, so schlug Fromm doch noch einen kleinen Umweg über die nächste Filiale eines Bäckers ein, denn allmählich knurrte sein Magen wirklich. Mit vollen Backen kauend machte er sich dann zu Fuß auf den Weg zum Hauptquartier der Wiener Polizei. Das waren genau genommen lediglich ein paar Hundert Meter entlang der Ringstraße, allerdings drängten sich um diese Tageszeit genau hier Horden von Touristen. Vor dem alten Universitätsgebäude blockierten dann auch noch ein paar Hütten den Gehweg. Wahrscheinlich stand wieder einmal irgendeine Wahl an der Uni an, was zumeist nicht einmal die Studenten interessierte. Aber die Vorfeldorganisationen der politischen Parteien rekrutierten hier ihre Mitglieder, und wer in diesem Land etwas werden wollte, der musste sich schon früh seine Seilschaften sichern. Gab es dazu doch auch das passende Studium, wo man dieses Verhalten als Networking bezeichnete. Nach dem Platz mit der Votivkirche, nur ein paar Schritte weiter, wurden schlagartig die Menschenmassen deutlich dünner. Nur mehr wenige Touristen verirrten sich in diesen Bereich der Innenstadt bei der alten Börse und es schien fast, als würden auch die Einheimischen die Umgebung des unscheinbaren hellbraunen Klotzes auf der Straßenseite gegenüber der Börse meiden.


Fromm fragte sich vom Portier aus durch, musste Schleusen passieren und sich mehrfach ausweisen und landete so schlussendlich in einem Vorzimmer bei einer älteren Dame mit Strickwestchen und glänzend schwarzen Haaren, die in jener Art und Weise aufgetürmt waren, wie es zuletzt in den Siebzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts Mode gewesen war. Nachdem sie ihn und seine Begrüßung ein wenig ignoriert hatte, bedachte sie ihn mit einem Blick, der ihm zu raten schien, auf der Stelle wieder kehrtzumachen. Und sich vorher noch tunlichst für die Störung zu entschuldigen. Aber er dachte nicht im Entferntesten daran, sich zu entschuldigen. Wofür auch immer. Weil genau das eintrat, was er erwartet hatte, als er seine Funktion nannte und leise seinen Namen anfügte. Auf den Leiter des LKA Wien warteten dringliche Termine, er war sehr beschäftigt, wie immer, und hätte aus diesem Grund – was er natürlich außerordentlich bedauere – leider nicht einen einzigen Moment Zeit für den Herren vom Bürgerdienst. Außerdem wäre ja auch der Herr Innenminister unerwartet zu einer Besprechung gekommen. Und andere hohe Herren hätten sich angeschlossen. Es war wohl selbstverständlich, dass die hohen Herren den Herrn Minister nicht einfach warten lassen konnten. Fromm vermied es, darauf hinzuweisen, dass ihr Chef ihn ja hatte sehen wollen, und zog sich mit einer stillen Danksagung zurück. Es war ja gerade der Herr Innenminister Klack, von dem er schon so einiges gehört und gesehen hatte. Er kannte ihn nicht persönlich, aber nach allem, was er wusste, war das kein Mensch, den man kennen musste. Auch den Leiter des LKA Wien kannte Fromm nicht, doch er wusste, dass er sich als Polizist hinaufgearbeitet hatte und ein ganz umgänglicher, wenn auch pragmatischer Mensch war. Zumindest, so weit er gehört hatte. Jedenfalls gehörten diese Leute nicht zu den Menschen, mit denen er tagtäglich zu tun hatte, und er hatte auch kein Bedürfnis, diese hohen Herren kennenzulernen, von denen die Dame hinter dem großen Schreibtisch so ehrfürchtig sprach. Also lächelte er freundlich, vermied gerade noch eine Verbeugung und machte sich wieder davon. Doch er war nicht schnell genug. Fast genau als er die Klinke der Tür berührte, wurde die Doppeltüre ins Allerheiligste energisch geöffnet und ein hagerer, nicht allzu großer Mann mit leicht ergrautem Dreitagebart stürmte heraus. Ihm auf dem Fuß drei Untergebene mit Packen von Unterlagen in den Händen, ein bleicher LKAChef in Uniform und zwei weitere Männer mit verkniffenen Gesichtern. Man mochte Innenminister Joachim Klack vieles nachsagen können, und weniges davon war schmeichelhaft, aber er schien geradezu geladen mit Energie und sein Gehirn funktionierte offensichtlich ebenso präzise wie seine Informanten. Einer seiner Begleiter flüsterte ihm etwas ins Ohr und einen kurzen Augenblick musterte er den Mann vor sich mit harten, braunen Augen, dann machte er einen Schritt auf ihn zu.


»Magister Fromm«, entschied er, »vom Bürgerdienst. Der KarlsplatzAnschlag. Natürlich. Man hat mich darüber informiert, dass Sie kommen würden.«


Er machte noch einen kleinen Schritt auf Fromm zu, packte ihn dabei fest am Arm und zog ihn so ein wenig zur Seite. In dem Vorzimmer eine vollkommen symbolische Geste, doch tatsächlich schienen alle anderen Personen im Raum augenblicklich in ein Koma zu verfallen und dort mit wichtigsten Dingen vollauf beschäftigt zu sein.


»Sie wissen, wie wichtig Sie in diesem Fall sind«, begann Klack schnell und ohne Fromm aus seinem starren Blick zu lassen. »Man hat mich darüber informiert, dass Major Brolli ein fähiger Mann ist und dem Fall durchaus gewachsen. Eine Überstellung der Zuständigkeit an das Bundeskriminalamt sei nicht notwendig und der Fall schnellstens und zu unserer völligen Zufriedenheit abgeschlossen. Ich bin sicher, Sie kooperieren mit Major Brolli in vollem Umfang. Er soll ein guter Polizist sein, wirklich ein guter. Aber den meisten dieser Leute könnte ein wenig mehr Fantasie durchaus helfen.«


Die hagere Gestalt in dem teuren, aber achtlos zerknitterten Anzug hatte seine starren Augen fest auf Fromm gerichtet und der konnte nicht verhindern, dass ihm kalt wurde. Diesen Menschen umgab eine Aura, die anderen eisige Schauer über den Rücken laufen ließ. Und Fromm machte da keine Ausnahme. Diese Augen hatten etwas Gieriges, Glühendes und zwangen dazu, wegzusehen. Und offensichtlich erwartete er eine Reaktion, aber Fromm war sich nicht sicher, wie diese aussehen sollte. Bis er endlich begriff.


»Er hat also noch nicht gestanden«, brummte er.


Klack nickte leicht, ohne seinen festen Blick von Fromm zu nehmen.


»Was Brolli bräuchte, wäre ein Augenzeuge. Ein rascher Erfolg, gerade bei diesem Fall, wäre für alle äußerst wichtig. Die Gefahr, die von islamischen Terroristen für unsere Stadt ausgeht, kann gar nicht überschätzt werden. Die Bevölkerung muss geschützt werden mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln. Und ohne Rücksicht auf die Elemente, die unsere Art zu leben bedrohen. Welle um Welle kommen diese Flüchtlinge und es mag ja vielleicht der eine oder andere darunter sein, der unser Mitleid verdient, aber die große Masse ist nur an der Zerstörung unserer Kultur und der Zersetzung unserer Gesellschaft interessiert. Schon der kleinste Anlass genügt ihnen, und es kommt zu so einem schrecklichen Gewaltausbruch, bei dem Österreicher verletzt oder gar getötet werden. Unsere Aufgabe ist es, das zu verhindern. So etwas im Keim zu ersticken oder, wenn das nicht möglich ist, dann jedenfalls die Täter zur Verantwortung zu ziehen, schnell und kompromisslos. Diese schrecklichen Taten mit aller Härte zu bestrafen. Na ja, mit der Härte, zu der wir halt gerade mal fähig sind.«


Markus Fromm nickte automatisch und spitzte die Lippen.


»Ja, ein Augenzeuge«, überlegte er langsam. »Aber ein Augenzeuge mit einer unwiderlegbaren Aussage. Es müsste eine sein, die nicht von einem Gutmenschen vor Gericht zerlegt oder auch nur in Zweifel gezogen werden kann, das würde das Bild verfälschen. Ich bin sicher, Brolli wird ein Motiv finden und es beweisen können – er ist ein guter Polizist.«


Für einen Atemzug wurden diese harten, braunen Augen noch starrer, dann nickte Klack nachdenklich, packte Fromms Hand, um sie kurz und kräftig zu schütteln und grußlos aus dem Raum zu verschwinden, dicht gefolgt von seinen schlagartig erwachten Epigonen. Lediglich der Mann in Uniform blieb stehen und sah dem Tross hinterher, wobei Fromm den Eindruck hatte, seine Brillengläser wären beschlagen. Er begegnete dem vollkommen ausdruckslosen Blick der Sekretärin und beglückwünschte sich im Stillen, dass ihm der »Gutmensch« eingefallen war. Er hatte schon »Winkeladvokat« sagen wollen, aber Klack war selbst mehr Jurist als Polizist oder anderes. Genau genommen weit mehr Politiker als alles andere, und einige der Wendungen seiner Karriere konnte man bestenfalls erstaunlich nennen. Gerüchten zufolge. Jedenfalls verstand er jetzt all jene besser, die meinten, dass man mit diesem Mann im besten Fall nichts zu tun haben sollte.


Die leisen Sätze des LKAChefs, mit denen der ihm für sein Kommen gedankt hatte, hatte er noch im Ohr, während er unbehelligt durch die Treppen und Korridore des verwinkelten Gebäudes schritt. Wenn schon der Verwaltungsbereich der in die Jahre gekommenen Polizeizentrale lieblos und abgenutzt war, dann wirkte der Bereich der Ermittlungsgruppen einige Stockwerke tiefer wie der sprichwörtliche Keller. Nichts da von glasumwölkten HighTechZentralen, wie man sie in Fernsehserien so gerne zeigte. Aber vielleicht begegneten einem oben in der Verwaltung ja mehr Ratten als hier unten im Keller, grinste Fromm still in sich hinein und versuchte noch einmal das Unbehagen seiner Begegnung abzuschütteln, während er verwundert bemerkte, dass er so einigen Leuten begegnete, ihn aber niemand ansprach. Die Leute nahmen Notiz von ihm, musterten ihn und bedachten ihn mit misstrauischen Blicken. Aber niemand fragte, was er hier zu suchen hatte. Hier war man unter sich und das herrschende Misstrauen, das man fast mit Händen greifen konnte, rührte einzig daher, dass ein jeder zum Hindernis bei der nächsten Beförderung werden konnte. Schwierigkeiten machen konnte, oder einem einfach nur die Zeit stehlen. Wer das Handtuch geworfen hatte und das Spielchen um die Beförderungen nicht mehr mitspielte, der hatte sich in Resignation und Gleichgültigkeit abgekapselt und saß seine Stunden möglichst ohne große Anstrengung ab. Hier ruhte ein selbstzufriedener Moloch, der die Motiviertesten mit der Zeit zermürben konnte und es Menschen wie Klack ermöglichte emporzukommen. Ein Moloch, den man aber besser nicht weckte. War Fromm nach all den Jahren und unzähligen Wegen auf Ämtern vielleicht einfach nur dünnhäutig geworden? Weich geprügelt durch den täglichen Kampf mit Windmühlen? Und doch war er auch selbst Teil einer solchen Maschinerie. Wie sah es dann eigentlich mit seiner Resignation aus?


Am Ende eines Korridors entdeckte er eine geöffnete Tür und die Umrisse einer zierlichen Person in Uniform darin. Fromm blieb hinter der Polizistin stehen, sah Brolli darüber hinweg müde an einem Schreibtisch sitzen und auf den Boden starren, während die Uniformierte von einem Klemmbrett vorlas: »… Klinge, 18 bis 20 cm lang mit einer aufgebogenen Spitze, wahrscheinlich ClipPoint. Rückseite durchgängig gezahnt. Die Stiche erfolgten in einem Aufwärtswinkel von etwa 40 bis 45 Grad und mit hoher Wucht, es ist jedenfalls von Tötungsabsicht auszugehen, obwohl fünf der sieben Stiche, vermutlich die ersten, gegen den Bauch und damit gegen den Fötus gerichtet waren.«


Sie ließ das Klemmbrett sinken und Brolli sah auf. Als er Fromm hinter der Polizistin entdeckte, erhob er sich schwerfällig, ging zu einem Tisch an der Wand und hob einen durchscheinenden Plastiksack hoch.


»SOGSealMesser der USNavy«, sagte er. »In jedem besseren Laden und im Internet erhältlich. Gute Qualität zu einem vernünftigen Preis.«


Sie bemerkte, dass er zu jemandem hinter ihr sprach, und drehte sich erstaunt um. Auf Fromm wirkte das Gesicht viel zu jung, die kurzen Haare zu blond, die Schultern zu zierlich. Die Uniform sah so groß und unförmig aus, als müsste sie erst noch hineinwachsen. Unter anderen Umständen wäre sie leidlich hübsch gewesen. Zu jung, zu süß für ihn, aber hübsch. Auch deswegen ignorierte sie Fromm.


»Habe ich nur den Eindruck oder nehmen Tötungsdelikte mit Messern wirklich zu?«, fragte er stattdessen.


Brolli schüttelte den Kopf und wog das Messer in der Hand.


»Das täuscht«, brummte er, »in den Neunzigerjahren hatten wir mehr. Weit mehr. Jugoslawienkrieg und so. Die Leute erinnern sich nur nicht mehr.«


Die junge Polizistin sah zwischen den Männern hin und her und ihr war anzumerken, dass auch sie in den Neunzigern an anderem interessiert gewesen war.


»Ich bin deinem obersten Chef, diesem Klack, in die Hände gelaufen. Also, ehemaliger Chef. Eigentlich ist der jetzt ja nicht mehr Minister«, informierte Fromm mit einem Mal verwirrt und der stattliche Mann hörte auf, mit dem Messer zu spielen.


»Danke«, sagte er dann zur Polizistin. »Informieren Sie bitte die Kollegen drüben, dass ich in ein paar Minuten hinüberkomme, um mit dem Verdächtigen zu reden.«


Sie nickte, sah dann noch einmal von einem zum anderen, legte das Klemmbrett vor sich auf dem Tisch ab und verschwand den Korridor hinunter. Fromm konnte nicht anders, als ihr hinterherzusehen.


»Starr einer jungen Polizistin nicht zu sehr auf den Hintern. Wenn es blöd hergeht, bist du auf einmal verheiratet.«


Überrascht sah Fromm zu seinem alten Schulfreund, aber der grinste nur schief und ließ unklar, was er meinte. Doch dann wog er das Messer wieder in der Hand und betrachtete es unwillig.


»Klack hat es für wichtig befunden, mich darauf hinzuweisen, wie wichtig dieser Fall ist und dass du einen Augenzeugen brauchst. Und ein wenig mehr Fantasie.«


Brolli blies missmutig die Backen auf und warf den Sack mit dem Messer wieder hin.


»Fantasie!«, knurrte er dann. »Fantasie! Ich hab zu viel Fantasie. Sonst wäre der Fall schon längst erledigt! Wozu brauche ich ein Geständnis? Ich habe alles, was ich brauche. Ich habe die Tatwaffe und ich habe die Fingerabdrücke des Verdächtigen darauf. – Ich habe zwar keinen direkten Augenzeugen, aber ich habe jede Menge Fotos.«


Mit einer großartigen Handbewegung wies er auf Abzüge, die mit Nadeln und Klebestreifen direkt an der vergilbten Raufasertapete hingen. Das machte man hier offensichtlich seit Jahrzehnten so, der Tapete nach zu urteilen.


»Wie gefällt dir zum Beispiel dieses hier?«


Er wies auf ein Bild, das ein wenig abseits der Mitte hing und einen schlanken Mann zeigte. Fromm sah genauer hin und entdeckte, dass er Zylinder trug, mit einer altertümlichen Motorradbrille verziert, einen langen Gehrock, und dass sein Gesicht nicht unähnlich einem Totenkopf geschminkt war. Die schwarz umrandeten hellen Augen sahen starr in die Kamera und machten es schwierig wegzusehen.


»Interessanter Typ«, meinte Fromm unsicher.


»Viktor Tilgner, Zauberkünstler aus Bratislava«, erklärte Brolli. »Und der Besitzer der Tatwaffe. Er benötigt das Messer für einen seiner Tricks und hatte es auf dem Boden bei seinen Sachen liegen. Und jetzt sieh dir mal den Hintergrund an.«


Rechts von dem Mann sah er wohl den Täter, zügig nach rechts gehend, denn zwei Schritte hinter ihm war seine Frau mit dem Kopftuch zu sehen. Und man sah den großen Bauch, der sich deutlich abzeichnete. Von der blonden Frau war nichts zu sehen, sie musste sich wohl eben genau hinter dem Mann im Vordergrund befinden. Dann erkannte Fromm sich selbst links von dem Mann, einige Schritte entfernt, weiter unten und zügig nach links gehend. Das musste er sein. Ein wenig gebückt sah er aus, älter, als er sich selbst wahrnahm. Es war für ihn immer eine eigenartige Sache, dieses Ding zu sehen, das man selber war und doch ganz anders empfand.


»Und?«


Brolli sah seinen alten Freund erwartungsvoll an, aber der verstand zum zweiten Mal an diesem Tag nicht, was man von ihm erwartete. Nach dem Vormittag in der Schule, der Fahrt mit dem CyberGuru aus dem ComicUniversum und dem Zusammentreffen mit dem Innenminister fühlte er, dass der Schlafmangel seinen Tribut forderte. Darum zuckte er nur mit den Schultern und meinte: »Sorry.«


Brolli mustere ihn nachdenklich und meinte dann: »Du schläfst nicht besonders gut.«


Das war mehr eine Feststellung und eigentlich eine Untertreibung. Aber Brolli erwartete offensichtlich auch keine Antwort. Nur Fromm fühlte plötzlich wieder das dringende Bedürfnis, sich die klebrigen Hände zu waschen.


Der große Mann ließ sich schwer zurück in seinen Stuhl fallen und das Hemd spannte bedenklich über der Mitte. Er schaukelte ein wenig hin und her, dann atmete er tief durch.


»Klack will Fantasie? Kann er haben!«, brummte er. »Erstens – die Tatwaffe liegt vor dem Zauberer am Boden. Wie kommt der Täter an sie heran? Er geht fünf bis sechs Meter davon entfernt vorbei. Zwischen ihm und dem Zauberer ist eine kleine Steigung mit Gebüsch. Trotzdem dreht er sich plötzlich um und hat das Messer in der Hand.«


Fromm wollte etwas von Zauberei sagen, wollte witzig sein, aber Brolli starrte zu konzentriert auf das Bild. Also verkniff er es sich.


»Zweitens – der Mann ist fast einen Kopf größer als das Opfer. Warum sticht er von unten nach oben? Und warum in erster Linie auf den Bauch? Du hast die Kollegin gehört. Und drittens –«, grinste Brolli zu Fromm. »– die Theorie vom Augenzeugen kann sich Klack jetzt die Toilette runter spülen. Es ist mit dem Bild offensichtlich, dass deine Aufmerksamkeit irgendwo links vorne ist, von dem, was hinter dir geschieht, hast du nichts mitbekommen. Wenn wir dich als Augenzeugen auffahren lassen, zerpflückt das jeder Anfänger vor Gericht mit Leichtigkeit.«


Er streckte sich durch, atmete tief ein und sah Fromm wieder ernst und nachdenklich an.


»Und viertens! Warum hat der Idiot das Messer nicht ordentlich gehalten?«


»Ordentlich?«, Fromm runzelte die Stirn. Und wünschte sich ein Bett. Oder zumindest einen ausnehmend starken Kaffee. Beides gab es hier nicht wirklich, wie er wusste. »Was heißt – nicht ordentlich?«


Schwerfällig erhob sich Brolli wieder und Fromm war immerhin aufmerksam genug, um zu bemerken, dass wohl auch sein Freund nicht allzu gut schlief.


»So nimmt man ein Messer in die Hand«, knurrte er und machte es vor. Vier Finger umschlossen fest den Griff, während der Daumen obenauf lag. Einen Moment blieb er so stehen und besah seine Hand mit dem Messer. Dann meinte er: »Wir haben Fingerabdrücke des Täters auf der Tatwaffe, oh, ja, haben wir. – Den Daumenabdruck links an der Seite der Klinge und Ringfinger und kleiner Finger ganz hinten am Ende. So als hätte er das Messer um 90 Grad verdreht gehalten.«


Wieder sah er Fromm erwartungsvoll an und wieder hatte der keine Ahnung, was von ihm erwartet wurde. Aber er riss sich zusammen und versuchte sich zu erinnern, was Brolli gesagt hatte. Der Daumen um 90 Grad verdreht, nach links … Automatisch streckte er seine Hand ein wenig aus. Brolli nickte und streckte ihm ebenfalls die Hand mit der Waffe entgegen. Fromm fasste nach der Hand mit dem Messer und es überraschte ihn eigentlich nicht, dass seine Finger genau so zu liegen kamen wie die Finger des Verdächtigen. Und damit die Hand Brollis fixierte. Als hätte er sich seine Finger verbrannt, ließ Fromm wieder los und lehnte sich gegen den Tisch.


»Wenn ich die Fantasie hätte«, brummte Brolli missmutig, »die Klack so gerne sehen würde, dann würde ich sagen, dass der Mann dort drüben in der Zelle nicht der Täter ist, sondern jemand anderer das Messer gehalten hat und er nur nach der Waffe gegriffen hat, wahrscheinlich, um die Tat zu verhindern. Und das würde dem Herrn Klack wohl gar nicht gefallen.«


Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Fromm diese Erkenntnis elektrisiert, doch im Augenblick kämpfte er damit, die Augen offen zu halten.


Brolli wies mit dem Kopf in eine Ecke des Raumes, wo neben vollgestopften Kästen ein altes Sofa stand.


»Ich gehe und versuche noch mal mit dem Kerl zu reden, was vermutlich wieder bedeutet, dass ich reden werde und er schweigt. Hau dich einstweilen ein wenig auf ’s Ohr. Und danach gehen wir eine Kleinigkeit essen.«


Fromm nickte nur und fiel auf das Sofa. Das Bedürfnis nach Schlaf war im Augenblick so groß, dass es ihm vollkommen egal war, wie viele Generationen von Polizisten sich darauf schon herumgewälzt hatten. Und es waren wohl so einige gewesen.


Er streckte sich durch und drückte den Rücken in die Polster. Aber wohl schon im nächsten Moment öffnete er die Augen wieder und sah sich verwirrt um. In dem fensterlosen Raum brannte Licht, doch die Tür war geschlossen und Brolli verschwunden. Und er kam sich zwar wie zerschlagen vor, aber nicht mehr ganz so müde. Trotzdem bereitete es ihm einige Mühe, sich aus der zusammengesunkenen Haltung hochzudrücken. Er fühlte leichten Kopfschmerz und Schwindel. Stimmen waren vor der Tür zu hören und eine davon schien Brolli zu gehören. Also kam Fromm schwankend auf die Beine, tapste vor und öffnete die Tür. Davor stand wirklich Brolli, sah sich nach ihm um und drückte ihm dann wortlos einen Kaffeebecher in die Hand. Die junge Polizistin stand da und eine Frau, die beinahe zwei Köpfe kleiner war als der massige Polizist in seinem hellen Maßanzug. Ja, neben dieser Frau wirkte er noch viel breiter und bedrohlicher, als er tatsächlich war. Dabei war auch sie alles andere als zart gebaut. Der Körper war klein und füllig, die Hände fleischig. Unter einem lockeren grauen Kopftuch sah Fromm volles, ebenso graues Haar, das die Frau älter wirken ließ. Jedenfalls beirrte sie Fromms Auftauchen nicht besonders, sie bedachte ihn nur mit einem schnellen Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder dem großen Mann zu.


»In Ägypten haben Polizisten noch ganz andere Möglichkeiten«, setzte sie offensichtlich wieder eindringlich an. »Und er hat es erlebt, sonst wäre er nicht geflüchtet. Da werden Sie ihm keine Angst machen können.«


Brolli schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. Und Fromm tat es ihm gleich. Das Zeug verbrannte seine Zunge, schmeckte nach Zucker und reinem Koffein und wirkte auch genau so.


»Aber ich will ihm ja keine Angst machen«, erklärte Brolli genervt, »ich will ihm helfen. Dazu muss er sich aber auch helfen lassen! Solange er schweigt, hilft er niemandem. Auch und gerade sich selbst nicht!«


»Mit mir wird er reden!«, behauptete sie bestimmt. »Weil ich mit ihm in seiner Sprache rede und weil ich seine Geschichte kenne.«


Fromms Lebensgeister waren durch die gemeinsame Schockbehandlung aus Koffein und Zucker hysterisch und so meinte er zu verstehen, dass sie nicht unbedingt nur die ägyptische als die gemeinsame Sprache meinte.


»Sie kennen ihn?«, hakte auch Brolli nach und zum ersten Mal schien die kleine, resolute Frau zu zögern.


»Nicht persönlich«, gestand sie dann. »Aber die Muster ähneln sich. Viele Geschichten kommen immer und immer wieder.«


Unabhängig voneinander meinten Brolli und Fromm zu verstehen, worauf sie hinauswollte.


»Frau Doktor Arsim leitet das Frauenhaus im Dritten«, mischte sich die junge Polizistin ein. »Sie hat uns schon öfter geholfen. Und sie – war – äh – immer …«


Brolli ignorierte ihre Anwesenheit so offensichtlich, dass es schon peinlich war. Auch darum wurde sie immer leiser und verstummte. Sie kniff die Lippen zusammen und wurde tatsächlich ein wenig rot. Doch er nahm keine Notiz von ihr, sah noch immer nachdenklich die kleine Frau an und schien zu überlegen. Und sie hielt seinem Blick stand.


»Kann es was schaden?«, entschlüpfte es Fromm und Brolli nahm noch einen Schluck Kaffee.


»Vielleicht erzählt er Ihnen, was wirklich passiert ist«, brummte Brolli. »Ich glaube nicht, dass es was hilft, aber schaden kann es wohl auch nicht.« Sie wollte sich bedanken, aber der massige Polizist unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Jedenfalls will ich alles wissen, was geredet wurde!«


»Wenn der Patient zustimmt, ist das kein Problem.«


»Patient? Das ist keine Therapiesitzung, Frau Doktor«, knurrte Brolli. »Das ist eine Mordermittlung! Sie dürfen mit ihm reden. Als Ägypterin, meinetwegen aus Neugierde, aber es ist keine Therapiesitzung!«


Das Lächeln in ihrem Gesicht war beinahe mitleidig.


»Ich bin Psychologin«, erklärte sie bestimmt. »Und wenn ich mit ihm rede, dann muss ich ihn darüber informieren. Und wenn er es weiß, dann fällt es bereits unter die ärztliche Schweigepflicht.«


Kalt lächelnd konterte Brolli: »Ich bin Polizist. Und ich werde denjenigen finden, der die Frau getötet hat. Abgeschlachtet – mit ihrem Baby. Und da Sie das wissen, werden Sie mit mir zusammenarbeiten. Oder gar nicht.« Er trank wieder einen Schluck aus seinem Becher, sah zu Fromm und dann wieder zu den beiden Frauen. Es war schwierig zu sagen, ob Wut oder Resignation bei ihm überwogen. »Ich gehe aber davon aus, dass er mit Ihnen ebenso viel reden wird wie mit seinem Dolmetscher. Nämlich nichts – und damit erübrigt sich diese Debatte.«


Er nickte der Psychologin zu, ignorierte die Polizistin und schob Fromm zurück in den kleinen Raum. Hinter sich schloss er die Tür und atmete einmal tief durch.


»Ich hasse Psychologen«, meinte er dann.


»Und Innen«, ergänzte Fromm.


Brolli zog eine Augenbraue hoch und musterte den hageren Mann mit den verdrückten Haaren vor sich.


»Die Stunde scheint dir gutgetan zu haben«, brummte er dann. »Leider. – Komm, gehen wir was essen.«


Sorgsam reinigte Fromm den Teller von der Soße und schob das letzte Stück Gebäck in seinen Mund. Gulasch konnte man eben nur in einem Gasthaus essen, wo es täglich auf der Karte stand. Brolli ihm gegenüber zupfte gekonnt die Gräten aus dem rosa Saibling und war von dieser Tätigkeit offensichtlich vollkommen in Beschlag genommen. Durch die grauen Scheiben sah Fromm hinaus auf den nicht enden wollenden Verkehr am unteren Ende der Josefstädter Straße, hörte das Quietschen der Straßenbahnwagen und versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal in aller Ruhe zu Mittag gegessen hatte. Es wollte ihm nicht einfallen. Immer war noch etwas zu erledigen, nie war er wirklich fertig. Normalerweise war er es, der Termine von Kollegen übernahm, dass jemand das auch für ihn tat, war die Ausnahme. Und selbst in ihren Urlauben, wenn sie weggefahren waren und er nicht gerade zu Hause an seiner ehemaligen Tankstelle arbeitete, war da immer irgendein Zeitplan gewesen, der ihn auf Trab hielt. Als wollte er selbst vermeiden, zur Ruhe zu kommen. Das System war auf Druck aufgebaut, verstand er mit einem Mal. Größer, weiter, höher – mehr! Immer mehr. Egal was, bloß kein Stillstand. Zeit, um etwas zu hinterfragen, würde zum Verständnis der Zusammenhänge führen und damit unweigerlich weiter bis hin zum Verzicht auf das Unnötige. Zur Ablehnung des Unlogischen und zur Verweigerung der Dummheit. Nein, Gedankenlosigkeit! Es war nicht Dummheit, was die Menschen regierte, es war Gedankenlosigkeit. Ständige Hast und der andauernde Ansturm immer neuer Eindrücke machten es so furchtbar einfach, mit Akzeptanz und Gedankenlosigkeit zu leben. So einfach, so notwendig. Das war das Schmiermittel, das das knirschende System am Laufen hielt. Die Menschen waren gar nicht dumm zumeist. Aber sie dachten nicht nach, dachten die Dinge nicht zu Ende. Akzeptierten immer das Einfache, den geringsten Aufwand. Ökonomisch eben.


Ihm fiel auf, dass Brolli mit seinem Fisch fertig war und ihn nachdenklich beobachtete.


»Hab dich schon lange nicht mehr so entspannt gesehen.«


»Und dich hab ich schon lange nicht mehr so angespannt erlebt«, konterte Fromm.


Brolli dankte dem Kellner, der die leeren Teller abräumte, überlegte kurz und bestellte ein großes Bier.


»Es kommt momentan so einiges zusammen«, brummte er dann. »Die von der Gewerkschaft wollen, dass ich mich mehr engagiere. Weil die Freiheitlichen jetzt so ziemlich alle Organe der inneren Sicherheit übernommen haben, politisch gesehen. Aber gegen Klack und seinen Clan anzutreten, ich weiß nicht, ob ich das wirklich möchte.«


»Ich wusste gar nicht, dass du ein Sozi bist«, grinste Fromm, aber Brolli machte ein saures Gesicht und wischte die Aussage sozusagen vom Tisch.


»Ich bin gar nichts! Wenn ich schon was sein muss, dann Polizist. Was anderes wollte ich nie sein. Und mich interessiert dieser ganze politische Kram nicht. Aber wenn du in den öffentlichen Dienst kommst, dann stellen sie dich automatisch in ein Eck. Und weil mein Vater bei der Gewerkschaft war, war ich natürlich auch sofort ein Roter.«


Fromm nickte und grinste.


»Kenn ich«, bestätigte er. »Mich hat auch nie wer gefragt, wie ich als Sohn eines Notars es denn vielleicht mit den sozialistischen Idealen halte. Dabei bin ich mir heute nicht sicher, ob mein Vater nicht sogar Kommunist war.«


»Ah, zu Hilfe!«, machte Brolli und sie lachten, dass ein paar der wenigen Gäste aufsahen. Sie lachten so laut, weil sie beide fühlten, dass das überhaupt nicht lustig war. Dass diese Vereinnahmung und diese Grabenkämpfe das ganze Land durchzogen und die Bevölkerung spalteten. Vielleicht hilfreich für manchen Einzelnen, aber sicher hinderlich für das Ganze.


»Die Kleine, die du gesehen hast«, fuhr Brolli fort. »Die ist eine begeisterte Blaue und Klack persönlich hatte seine Finger im Spiel, damit sie mir zugeteilt wird. Sagt unser Chef. Wahrscheinlich soll sie melden, wenn ich politisch abweiche. Mir mal den Hintern nicht abwische – oder in die falsche Richtung ermittle.«


»Wie läuft das jetzt eigentlich?«, überlegte Fromm. »Nach der IbizaGeschichte sind doch alle Minister neu besetzt worden. Auch Klack ist zurückgetreten und die neue Kanzlerin …«


»Nein«, unterbrach der massige Polizist und stocherte in seinen Zähnen. »Klack ist nie zurückgetreten. Die können auf den Platz setzen, wen sie wollen, die Seilschaften hat immer noch er in der Hand. Die Expertenregierung ist klug genug, um zu wissen, dass sie ohne die Beamten nichts machen können. Seien wir doch ehrlich, Minister kommen und gehen. Und jeder sieht nur darauf, sich selbst die Taschen zu füllen. Und nicht allzu blöd dazustehen für den nächsten Job. Dazu benötigen sie die Beamten, die den eigentlichen Job machen. Ist bei der Stadt sicher nicht anders als im Bund. Aber die Beamten gehorchen den Parteien. Und Klack ist die Partei. Darum nennt jeder ihn auch noch Innenminister und er kann mir nach wie vor noch einen Spitzel reinsetzen.«


Fromm überlegte und Brolli grinste anzüglich.


»Du hast offensichtlich nur ihr Hinterteil gesehen«, ergänzte er dann. »Ja, ist schon sehr niedlich, der Wurm, den sie mir an den Angelhaken gehängt haben. Aber inzwischen bin ich mir sicher, dass sie eine hundertprozentige Parteisoldatin ist. Die interessiert Polizeiarbeit einen Dreck, die würde sogar einen Täter laufen lassen, wenn die Partei es wünscht. Vor allem jetzt, nach dem Skandal, sind die Zügel sehr viel straffer.«


»Bist du nicht ein wenig zu hart mit ihr? Du kennst sie doch kaum.«


Das Bier kam und Fromm bestellte noch einen Kaffee.


Brolli schüttelte den Kopf und studierte sein Bier. Leise meinte er: »Es ist ja nicht sie allein. Diese ganzen jungen Leute, es interessiert sie nicht, was sie machen. Sie sehen den Job als notwendiges Übel, aber in erster Linie als Übel. Sie machen gerade so viel, dass sie nicht rausfliegen, und sind noch stolz darauf. Und das ist überall so, wo immer du hinsiehst. In der Bank, im Geschäft, überall. Bei uns fahren sie Streife, aber sie vermeiden es, Straftaten zu sehen. Sie lernen Spuren zu sichern, aber übersehen die Tatwaffe in der Wiese neben dem Tatort. Ich will wissen, wer der Täter war, und warum. Die wollen am Abend mit Freunden grillen und wollen Karriere machen, irgendwohin, Hauptsache, weg von der Straße.«


»Weg von der Straße kannst du keinem verübeln«, warf Fromm ein. »Wenn man zu lange auf der Straße ist, dann ist das nicht gut.«


Der massige Mann im Anzug trank von seinem Bier und bedachte den hager wirkenden Mann im TShirt mit einem nachdenklichen Blick. Aber er fragte nicht, wie lange Fromm denn nun schon auf der Straße war und warum er nicht schon längst in den Innendienst gewechselt hatte.


»Es geht nicht um die Straße, die wollen weg von der Arbeit«, brummte er endlich.


»Arbeiten muss man überall.«


Brolli grinste böse.


»Ist dir klar, dass wir eine Abteilung haben, die die Ermittlungsgruppen koordinieren soll? Und wusstest du, dass in dieser Abteilung inzwischen mehr Leute sitzen, als alle Ermittlungsgruppen zusammen haben?«


»Und was machen die?«


»Keine Ahnung«, grinste Brolli. »Ich habe zuletzt vor fast zwei Jahren mit denen zu tun gehabt. Weil ich ein Passwort vergessen hatte. Ach ja, und letzte Woche kam ein Mail, dass das für letzten Juli geplante SoftwareUpdate doch nicht zeitgerecht kommt. Und dass neue Regeln für die Ablage von Berichten ab sofort gelten. Die Regeln selbst stehen in dem Newsletter nächste Woche.«


Fromm nahm den neuen Kaffee entgegen und seufzte.


»Alt werden wir, BrolliBolli.«


»Wir werden nicht alt, wir werden besser.«


Für einen Augenblick verstummte das Gespräch an ihrem Tisch. Weil beide Männer wussten, dass Brollis so vollmundig geäußerte Meinung keineswegs der Wahrheit entsprach. Ein frommer Wunsch vielleicht. Allmählich verließen auch die letzten Gäste das Lokal und es wurde still.


»Nimm diesen geschminkten Typen, diesen Tilgner«, begann der massige Polizist auf einmal. »Studiert Architektur oder Tiefbau oder so was, zieht aber durch die Welt und verdient sich seinen Lebensunterhalt als Zauberer. Verkleidet als Gespenst.«


»SteamPunkVoodooPriester.«


Brolli stoppte das Bierglas auf dem Weg zu seinem Mund und sah sein Gegenüber über den Rand hinweg fragend an. Fromm kaute auf einer Lippe und überlegte krampfhaft, wie er es erklären sollte.


»Jedenfalls ist das SteamPunk, was er macht«, erklärte er dann. »Ganz was Eigenes. Nur die Schminke – also, im Voodoo gibt es so eine Figur, glaube ich, ein Doktor oder Professor – mir fällt es jetzt nicht ein –, der ist der Herr der Untoten. Ich glaube, so was in der Richtung sollte das darstellen.«


»Voodoo – Punk?« Brolli nahm einen kräftigen Schluck und schüttelte den Kopf. »Gibt es so was in Bratislava?«


»SteamPunk gibt es überall. Auch in Wien. Das ist eine RoleplayRichtung. Sie tragen Kleidung aus dem 19. Jahrhundert mit vielen technischen Details – Zahnräder, Drähte, Flugbrillen. Sie bewundern diese Ära eines Jules Verne, eines Sherlock Holmes. Oder eines Moriarty. Und sie spielen das in Rollenspielen. Auf der Straße siehst du sie selten so. Seltener noch als die Anhänger von Mittelalterspielen, Herr der Ringe, Vampiren. Die ganzen MangaSachen gibt es auch noch. Und die Superhelden, Batman, Wonder Woman und was weiß ich noch alles.«


»Aber VoodooPriester töten ihre Opfer.«


Fromm lachte auf.


»Oh, gefährliches Halbwissen feiert fröhliche Urständ!«


Dann rührte er in seinem Kaffee und sah nachdenklich der kreisenden Flüssigkeit zu.


»So einfach ist das nicht«, meinte er dann langsam. »Du hast nicht unrecht, aber eigentlich verflucht der VoodooPriester sein Opfer nur. Na ja, nur – ist schlimm genug, wenn man daran glaubt. Es gibt sicherlich ein paar Leute, die damit herumspielen, aber wirklich daran glauben? Hier in Wien? So sehr daran glauben, dass man einen Mord begeht – nein. Außerdem würde dein Junge in der Zelle ganz anderes reagieren, wenn irgendjemand mit weißer Schminke im Gesicht seine Frau angegriffen hätte. Er ist Moslem! Also Voodoo – nein, das ist eine Sackgasse.«


»Ich hatte schon mit Teufelsanbetern zu tun. Und die haben keineswegs davor zurückgeschreckt, Menschen zu töten.«


»Das hier ist eine christliche Gesellschaft, in der wir leben«, konterte Fromm und grinste schief. »In gewisser Weise immer noch. Und da ist der Teufel sehr viel präsenter als der liebe Gott. Das gehört irgendwie zu unserer Tradition, als Krampus oder Teufelsanbetung. Also Voodoo – nein, das ist bei uns zu exotisch. Vielleicht irre ich mich ja und die Schminke gehört auch zum SteamPunk. Aber ich kann mir nach wie vor nicht vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat. Dann hätte unser Moslemjunge ganz anders reagiert.«


Hart stellte Brolli das leere Glas auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.


»Kann sein. Oder auch nicht. Oder ganz anders. Jedenfalls wird es Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.«


Eigentlich hatte Fromm sich schon vor dem Lokal in der Josefstädter Straße verabschieden wollen, doch dann hatte er bemerkt, dass seine Tasche in Brollis Büro geblieben sein musste. Ein weiteres untrügliches Zeichen dafür, dass er nicht auf der Höhe war. Der Polizist selbst nahm davon kaum Notiz. Er legte ein schnelles Tempo vor, blieb brummig und in Gedanken versunken. Das änderte sich auch nicht, als sie in das Gebäude der Wiener Polizei eintraten und sich niemand um den Mann an der Seite des Kriminalpolizisten kümmerte. Vor Brollis Büro im Zwielicht der Neonlampen wartete bereits die Polizistin auf ihn und zappelte offensichtlich vor Ungeduld. Was Brolli ebenso offensichtlich ignorierte. Fromm konnte nicht umhin, sie sich noch einmal genauer anzusehen. Ja, ein niedliches Puppengesicht hatte sie unter den blonden Haaren, die auf der einen Seite bis zum Hals fielen, während das andere Ohr fast ausrasiert war. Und einen schlanken, sportlichen Körper – aber immer noch blieb ihm der Eindruck, dass die Uniform eine Nummer zu groß und sie zu jung für diesen Umgang war. Angeblich wurden die Mädchen, die begehrenswert erschienen, ja immer jünger, je älter die Männer wurden. Fromm bemerkte nichts davon bei sich. Ja, sie war niedlich, aber mehr Gedanken hätte er an sie nie verschwendet.


»Es gibt Neuigkeiten«, platzte sie endlich heraus, nachdem Brolli sich schwerfällig hingesetzt hatte.


»Wieso, hat Klack angerufen?«, knurrte er sarkastisch und sie stockte für einen Augenblick, um zu überlegen.


»Äh, ja, das auch«, räumte sie dann ein und sah überrascht von einem Mann zum anderen.


Fromm versuchte, Brollis unmissverständliche Ablehnung der jungen Frau gegenüber zu ignorieren und seine Tasche zu finden, die tatsächlich neben dem Schreibtisch stand.


»Von den Banken nichts Neues. Die Kontoauszüge von Opfer und Täter haben wir immer noch nicht. Irgendwas müssen die Banken noch klären, bevor sie uns die Daten geben. Aber wir haben drei Videos geschickt bekommen«, nahm sie den Faden wieder auf und Fromm war sich sicher, dass ihre Stimme einen kleinen, ärgerlichen Unterton hatte. »Das eine ist ganz interessant.«


Brolli sah auf, er stand auf und er kam um den Tisch herum zu dem Computer, der am anderen Tisch lief. Langsam und schwerfällig. Sie trat dazu und klickte ihm eines der Symbole auf dem Bildschirm an. Sofort sprang ein Video auf und füllte den Bildschirm. Tilgner war zu sehen und zu hören. Er hantierte mit Karten und erklärte etwas. Von der Hüfte aufwärts war er im Bild und sehr präsent. Einen braunen Gehrock trug er und eine passende Weste, dazu ein nicht mehr allzu weißes Hemd mit einer nachlässig geknoteten schwarzen Schleife. Und den Zylinder mit der Motorradbrille, den er etwas keck nach hinten geschoben hatte – Fromm wusste nicht viel über SteamPunk, aber das sprach sehr dafür. Nur das weiß geschminkte Gesicht mit den dunklen Wangen passte nicht. Und diese hellen, fast weißen Augen, die jeden Betrachter sicher magisch anzogen. Man musste schon ganz bewusst wegsehen. Aber von dem Hintergrund war nur wenig auf dem Bild. Er meinte, sich selbst einen kurzen Augenblick zu erkennen. Dann hörte man plötzlich Schreie, das Bild wackelte, zeigte Boden und Beine. Dann brach der Film ab.


»Haben Sie es gesehen?«, fragte die Polizistin gespannt und sah die beiden Männer erwartungsvoll an. Fromm schüttelte sofort den Kopf. Brolli starrte noch ein wenig auf den schwarzen Schirm und fragte dann missmutig: »Was hätte ich sehen sollen? Das Tilgner auf seinem Platz war und nicht der Mörder sein kann?«


Sie sog scharf die Luft ein, sagte dann aber ruhig: »Laut seiner Aussage lag das Messer links vor ihm. Und dort, von uns aus rechts neben ihm, ist in den letzten paar Sekunden eine Bewegung, als würde sich jemand aufrichten.«


Sie klickte das Video noch einmal an und diesmal sahen auch die beiden Männer den Schatten. Eigentlich war er gar nicht zu übersehen, wenn man wusste, worauf man achten sollte. In einer verwischten Bewegung tauchte jemand von unten nach oben auf und verschwand sofort hinter der Gestalt des Zauberers. Schwarz, verschwommen, undeutlich. Brolli lies es noch ein paarmal durchlaufen und sah dabei immer wieder auf die Uhr. Dann hob er den Kopf und suchte nach der Skizze des Tatortes, die dort irgendwo an der Wand hing.


»Nicht ganz vier Sekunden, nachdem der Schatten hinter Tilgner verschwunden ist, hört man den ersten Schrei«, gab er leise von sich und starrte die Lageskizze an. »Leicht abschüssig, niedriger Bewuchs. Wer immer hinter Tilgner verschwunden ist, er hat das Messer aufgehoben, ist die paar Schritte hinunter und hat sofort zugestochen. Wir erkennen nur leider nicht, wer es ist.«


»Jedenfalls nicht der Mann des Opfers«, mischte sie sich in seine Gedanken und sah Brolli mit geröteten Wangen an.


»Und warum schließen Sie aus, dass er die paar Schritte nicht auch hinaufgelaufen ist?«


»Er konnte das Messer von unten nicht sehen, warum sollte er?«, gab sie zurück, hielt es dann aber nicht aus: »Er trug zum Tatzeitpunkt ein TShirt, weiß mit Aufdruck – aber weiß! Die Gestalt auf dem Video ist schwarz gekleidet, wenn nicht sogar mit einer Kapuze über dem Kopf. Wir haben nirgendwo einen ausgezogenen Kapuzenpulli oder so was gefunden. Er hatte auch gar keine Zeit, sich irgendwie umzuziehen. Das hätte er aber vor dem Mord machen müssen, sonst wäre das Blut des Opfers am Pulli und nicht an ihm. Er kann nicht unser Täter sein!«


Lange und nachdenklich sah Brolli sie an und sie wurde schon unruhig, als er endlich meinte: »Das wird Klack nicht gefallen.«


Offensichtlich war ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen. Jetzt überlegte sie und zuckte dann mit den schmalen Schultern.


»Fakten sind Fakten«, brummte sie, aber es war den beiden Männern nicht entgangen, dass der Name ihres obersten Chefs sie nachdenklich gemacht hatte.


»Jemand schnappt sich das Messer, das Tilgner vor sich am Boden für einen seiner Zaubertricks liegen hat, läuft durch die Pflanzen nach unten auf den Weg und sticht aus einer Gruppe von drei Menschen eine Frau mit Kopftuch nieder. Der Mann greift nach dem Messer, kann die Stiche aber nicht mehr verhindern, die Freundin der Frau geht ebenfalls dazwischen und wird auch verletzt. Nach sieben Stichen auf die Frau und einen auf die Freundin lässt der Täter die Waffe fallen und kann unerkannt fliehen. Fingerabdrücke von ihm gibt es nicht. Niemand der anwesenden Zeugen – zum Beispiel ein Magister Fromm – kann ihn beschreiben oder hat ihn überhaupt gesehen. Der Mann des Opfers, der ihm am nächsten war, schweigt standhaft. Habe ich was vergessen?«


Die Polizistin presste die Lippen zusammen, während sie überlegte, und wirkte dadurch ein klein wenig älter und härter. Und sie schüttelte den Kopf.


»Die Freundin, sie muss den Täter auch gesehen haben, aber die ist noch nicht ansprechbar. Wenn es geplant war«, überlegte sie dann leise, »warum musste sich der Täter die Waffe erst vor Ort besorgen? Wenn es nicht geplant war, warum trug er Handschuhe, und – sieben Mal zustechen … einfach so … ich weiß nicht …«


»Wut«, erklärte Fromm und schulterte seine Tasche, »Wut führt zur blinden Wiederholung einer Handlung, immer und immer wieder. Bis ein anderer Reiz diese Wiederholung unterbricht. Zum Beispiel blondes Haar. Aber warum hätte jemand auf diese Frau so eine Wut haben sollen?«


»Irgendjemand hatte sie«, konstatierte Brolli trocken. »Niemand sticht siebenmal zu, wenn er einfach nur töten will. Jemand hat eine Frau mit Kopftuch gesehen, eine schwangere Frau mit Kopftuch, und wollte sich abreagieren. Und wir haben nichts – einen Schatten, aber sonst nichts.«


»Wenn seine Wut auf schwangere muslimische Frauen so groß ist, dann ist das sicher nicht der erste Übergriff. Ich werde mal nachfragen, ob ähnliche Sachen in letzter Zeit vorgefallen sind.«


Der Kriminalbeamte hob seinen Kopf und sah die zierliche Polizistin lang an. So als wäre sie aus dem Nichts in seinem Büro aufgetaucht. Dann nickte er langsam.


»Gute Idee, Kollegin Leonard«, meinte er und klang tatsächlich erstaunt. Um auch gleich wieder die Stirn zu runzeln. »Fragen Sie auch in St. Pölten nach, vielleicht haben die Kollegen in Niederösterreich einen Kandidaten. Aber wenn das tatsächlich eine Vorgeschichte hat, dann wird er weitermachen. Und wir haben nichts in der Hand. Wir können nur hoffen, dass das andere Opfer bald wieder ansprechbar ist.«


Fromm stand schon eine Weile unter der Tür und war fest davon überzeugt, dass er hier nichts mehr zu suchen hatte. Er sollte weg, aber da war doch noch etwas.


»Ihr habt auch noch diesen Zauberer, diesen Tilgner«, warf er ein. »Dann wisst ihr, wie groß der ist. Die Person dort auf dem Video geht ihm gerade mal bis zur Schulter. Und ich würde sagen, er ist nicht sehr kräftig gebaut. Also sucht ihr jemand Kleinen, Zierlichen mit einer schwarzen Kapuze. Was auch erklären würde, warum die Stiche von unten nach oben gegen den Bauch der Frau geführt wurden. Vielleicht findet ihr jemanden, der so aussieht, auf den anderen Videos. Von vorher. Und vielleicht hat es auch und gerade was damit zu tun, dass sie hochschwanger war. Ich glaube, das ist ein bisschen mehr als nichts. Zierlich – das war in der Nähe der UBahnStation Karlsplatz«, überlegte er, als ihm eine Idee kam. »Zierlich – das kann auch heißen ausgezehrt. Drogensüchtige wirken oft so. Denen ist auch oft kalt, also haben sie die Kapuzen über dem Kopf. Auch um sich vor der Welt abzuschirmen. Wenn jemand die Frau vorher angeschnorrt hat – und sie ihn weggeschickt hat und er voll Wut und Sucht ist – und dann ein Messer sieht …«


Fromm hörte auf, vor sich hin zu überlegen, weil er nicht mehr weiterwusste. Und weil ihm der Blick, mit dem die junge Frau ihn starr betrachtete, irgendwie unangenehm war. Er mochte es einfach nicht, so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wenn jemand so sehr Notiz von ihm nahm. Also winkte er stumm, grinste schief und machte, dass er aus dem Raum, dass er aus dem Gebäude kam.


Das Sperren des Schlüssels an der Tür war nicht zu überhören. Markus Fromm lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett, mit einem Mal aufmerksam irgendwo an dieser Grenze zwischen Schlafen und Wachen, und horchte auf die Geräusche am Eingang seiner alten Tankstelle, ohne ganz zu begreifen, was da vor sich ging. Jemand machte sich da so überhaupt keine Mühe, leise zu sein. Und dieser jemand benutzte einen Schlüssel. Einen Schlüssel, den besaß nur Manuela, seine ExFrau, um nach ihren Rosen zu sehen. Aber die würde um diese Tageszeit nicht kommen, nicht wegen ihrer Rosen. Wie spät war es eigentlich? Außerdem, die Rosen waren oben, auf dem Flachdach, dazu musste sie nicht ins Haus. Es gab keinen Grund, warum jemand kommen sollte, warum jemand die Eingangstüre aufsperren sollte. Er war gerade so weit mit sich im Reinen, dass hier irgendetwas nicht stimmte, als die Tür zu seinem Schlafzimmer aufflog, jemand mit schweren Schritten stehen blieb, Licht angemacht wurde und etwas Leichtes, Weiches auf seine Decke flog.


»Du Arschloch!!«


Das war seine Ex, eindeutig. Fromm blinzelte und erkannte allmählich aus den Schemen, wie sie unter der Tür stand. In enger Jeans, TShirt und Lederjacke durchaus ein Anblick, der einem das Aufwachen erträglicher machen konnte. Aber ihr Gesichtsausdruck sprach eindeutig dagegen.


»Morgen«, brummte er erst mal. Aus Reflex, weil er fast noch schlief, und auch ein wenig, weil er wusste, dass es sie ärgerte. Dann setzte er sich auf, brachte die Beine auf den Boden und kratzte sich am Bauch.


»Und?«, wollte er wissen, wodurch sich ihre dunklen Augen noch drohender zusammenzogen.


»Zieh dich an«, knurrte sie, »ich soll dich verhaften und auf ’s Revier bringen.«


Fromms Mund klappte unweigerlich vor Verblüffung auf und er starrte seine ExFrau für einen Augenblick ungläubig an. Träumte er noch? Was war hier los? Aber es war absolut unmissverständlich, dass das kein Scherz war. Dazu musste man diese Frau nicht jahrelang kennen. Trotzdem stammelte er: »Was – was ist los?«


»Soll ich dich in Unterhosen und Handschellen hier rausschleifen?«


Manuela Fromm war sauer, stinksauer offensichtlich, und das war keine leere Drohung, so viel war ihm inzwischen klar.


»Wouw – ich mach ja schon«, beeilte er sich und hob abwehrend eine Hand, während die andere nach seinen Socken suchte. Sie warf ihm die Hose zu, die auf dem Stuhl daneben lag, und er kramte noch nach einem frischen Shirt.


»Kaffee ist wohl nicht mehr drin?«, versuchte er es etwas munterer noch einmal, aber sie fauchte: »Und vielleicht noch schnell einen runterholten, weil das alles so aufregend ist.«


Fromm stockte mitten in der Bewegung, richtete sich mit einem Schuh in der Hand auf und sah sie überrascht an. Das war nicht ihre Art und er konnte sich keinen Reim darauf machen.


»Was ist hier eigentlich los?«, begehrte er auf. »Solltest du mir nicht eigentlich sagen, warum du mich verhaften willst?«


»Weil du ein dreckiges, perverses Arschloch bist!«


Er sah, dass sie wütend war. So wütend, wie er sie kaum jemals erlebt hatte. Wütend und – verletzt.


»Ein Arschloch zu sein, ist eine Sache«, antwortete er vorsichtig, »aber das ist noch kein Grund, jemanden zu verhaften.«


Ihr Blick wanderte zu seinem Bett und er folgte ihm. Sah, dass sie eine Zeitung nach ihm geworfen hatte. Also ging er zurück zu seinem Bett, fühlte die weiche Wärme und unterdrückte den Wunsch, sich wieder hinzulegen und einfach die Decke über den Kopf zu ziehen. Stattdessen nahm er die zusammengefaltete Zeitung auf. Es war das kleinformatige Gratisblatt aus der UBahn und wäre es nicht aufgeschlagen und zusammengefaltet gewesen, Fromm hätte den kleinen Artikel vielleicht sogar übersehen.


»Mitarbeiter des Bürgerdienstes wegen sexuellem Übergriff angezeigt« stand dort. Dass die Polizei gegen einen Magister Markus F. wegen sexueller Belästigung Minderjähriger ermittle. Zwei minderjährige Schülerinnen habe er unsittlich berührt und zu sexuellen Handlungen aufgefordert.


Er starrte den Artikel wohl eine halbe Ewigkeit mit offenem Mund an und begriff nichts.


»Ich habe gesagt, dass ich dich selbst holen will«, knurrte sie zwischen den Zähnen. »Und der Kollege draußen im Wagen lacht sich inzwischen wohl halb tot.«


Es schien, als hätte seine Überraschung ihre Wut ein wenig gedämpft. Oder er bemerkte sie nicht mehr so sehr, denn nur wie durch einen Schleier bekam er noch mit, dass er sich automatisch fertig anzog, um nach draußen zu gehen und in den Polizeiwagen zu steigen. Der Uniformierte im Wagen lachte ganz und gar nicht. Die Wut in dem bleichen Gesicht der großen Frau mit dem dicken, schwarzen Zopf war zu deutlich. Fromm hätte nachher nicht sagen können, ob er abgeschlossen hatte, wo der Wagen gestanden war oder ob er den Fahrer gekannt hatte. Seine Gedanken drehten sich wieder und wieder um die Zeilen, die er gelesen hatte. Und er verstand sie nicht. Welche Minderjährigen? Wo? Wann? Wieso er? Vollkommen verwoben in seinen widersprüchlichen Gedanken und Gefühlen stieg er wieder aus dem Wagen, als dieser anhielt, und wurde irgendwo in einem Zimmer auf einen Stuhl gesetzt. Nach einer ganzen Weile schien schon die Sonne durch das hohe Fenster und er wurde nach einem Ausweis gefragt. Wortlos kramte er ihn aus seiner Umhängetasche. Die hatte er ganz automatisch an sich genommen. Die Tasche mit dem Laptop und den Unterlagen für seine Fälle! Etwas durchbrach seine Erstarrung und er setzte sich auf.


»Ich muss im Büro anrufen!«, erklärte er. »Die müssen wissen, dass ich hier bin und nicht komme.«


Der Uniformierte hinter dem Bildschirm sah ihn an und dann zu seinem Kollegen weiter hinten. Aber der zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu. Der Beamte hinter dem Bildschirm nickte und Fromm kramte sein Telefon heraus, um die Durchwahl seiner Chefin zu wählen.


»Fromm hier. Ich wollte …«


Weiter kam er nicht. Der Hörer am anderen Ende wurde offensichtlich schwungvoll auf das Gerät geknallt und die Leitung war tot. Verwirrt starrte er auf das kleine Ding in seiner Hand und dann auf den Uniformierten ihm gegenüber, doch der hatte davon kaum etwas mitbekommen. Der war mit den Formalitäten der Verhaftung noch vollends beschäftigt. Fromm benötigte ein paar Augenblicke, da läutete aber auch schon sein kleines Telefon. Wie erwartet leuchtete die Nummer seiner Zentrale auf.


»Ich soll dir ausrichten, du bist ab sofort suspendiert«, meinte der Kollege ohne Einleitung. »Du sollst hier nicht anrufen und unter gar keinen Umständen hierherkommen. Jeder weitere Kontakt zu Mitarbeitern des Magistrates ist dir strikt untersagt und du darfst unter keinen Umständen Außenstehenden gegenüber angeben, dass die Stadt dein Arbeitgeber ist.«


Offensichtlich las Fromms Kollege ab, was er zu sagen hatte, und war über diese Aufgabe ganz und gar nicht erfreut.


»Die Unterlagen?«, warf Fromm schnell ein und eine peinliche Pause entstand. Der missmutige Mann am anderen Ende musste sich erkundigen. Er überlegte, welcher der Kollegen es war, aber er kam nicht dahinter.


»Ein Botendienst wird die Unterlagen bei dir zu Hause abholen. Jedenfalls ist dir jede Tätigkeit und jeder Kontakt bis auf Weiteres strengstens untersagt.«


Wieder wurde grußlos aufgelegt und Fromm atmete tief durch. Allmählich wurde ihm bewusst, dass er in einem ziemlichen Schlamassel steckte. Er war nicht zu Hause, was sollte da der Botendienst. Und wie sollte er denn verschweigen, wer sein Arbeitgeber war? Was hieß das, er sei suspendiert? Worum ging es hier eigentlich?


»Das brauche ich dann auch noch«, meinte der Beamte und streckte die Hand aus. Automatisch reichte Fromm das Mobiltelefon über den Tisch und es versank in einem durchsichtigen Plastikbeutel. Wieder streckte sich die Hand aus und Fromm starrte sie an.


»Die Tasche«, erklärte der Beamte und Fromm händigte sie wortlos, aber ungleich widerwilliger aus.


Allmählich begann sich sein Gehirn widerstrebend aus der Verwirrung und dem ohrenbetäubenden Rauschen der Gefühle zu befreien und nach Antworten zu suchen. Er sah auf und gerade noch, dass sich der uniformierte Beamte erhob, Papier aus dem Drucker nahm und damit in einem Nebenzimmer verschwand. Ein paar Augenblicke später kam er wieder. Ohne etwas zu sagen, nahm er Fromm am Oberarm und zog ihn hoch, schob ihn vor sich her in das Nebenzimmer und setzte ihn dort ziemlich unsanft wieder auf einen Stuhl. An einen Tisch, an dem schon ein Polizist in Hemdsärmeln saß, der Fromm gleichgültig entgegensah.


Ein wenig blätterte er in den Papieren vor sich, verglich sie mit dem Ausweis und schob sie dann über den Tisch.


»Durchlesen und unterschreiben, rechts unten.«


Automatisch nahm Fromm den Kugelschreiber daneben auf und setzte an. Aber er unterschrieb nicht.


»Was ist das?«, wollte er wissen, mühsam seine Aufmerksamkeit zusammenkratzend.


»Das Protokoll.«


Fromm starrte das Papier an, aber er war unfähig irgendetwas davon zu lesen. Die Zeilen verschwammen und die Buchstaben tanzten wild durcheinander.


»Was für ein Protokoll?«, fragte er dumm und der Beamte lehnte sich zurück, verdrehte die Augen gegen die Decke und seufzte tief über die Dummheit der Menschen.


»Das Protokoll über den Tathergang«, erklärte er resignierend. Und weil der Mann da auf dem Stuhl ihn nur blöd anglotzte und so überhaupt nicht zu begreifen schien, machte er eine unwillige Handbewegung und verdeutlichte seufzend: »Die Sache ist doch klar und eindeutig. Da gibt es nichts zu beschönigen, nichts zu erklären. Wollen wir wirklich alles noch mal durchkauen? Das geht nicht gut aus. Sie würden sich wirklich einen Gefallen tun, wenn Sie das da einfach unterschreiben und dazu stehen.«


Fromm starrte ihn an, ungläubig wie eine strahlende Erscheinung, legte dann vorsichtig den Kugelschreiber zurück, als wäre dieser mit einem Mal äußerst zerbrechlich, und atmete tief durch.


»Da ich so überhaupt keine Ahnung habe, worum es hier eigentlich geht, wäre das vielleicht gar keine so schlechte Idee, das noch mal durchzugehen.«


Wieder verdrehte der Beamte die Augen und blies missmutig die Luft aus. Sah ergeben zur fleckigen Decke hinauf und war sich sicher, dass seine Zeit eigentlich viel zu kostbar war, um mit einem dieser pädophilen Schweine perverse Spielchen zu spielen. Aber leider hatten auch diese Dreckskerle noch immer Rechte und ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf einzugehen. Zumal seine Vorgesetzte ein Zimmer weiter saß und ganz sicher auf einen Fehler nur wartete.


»Sie haben natürlich keinerlei Erinnerung«, brachte er ätzend heraus. »Sie haben sich nie in eine Schule geschlichen, haben nie zwei Kinder in eine Toilette gedrängt, sie dabei im Intimbereich abgetatscht, sie nie aufgefordert sich auszuziehen und sich auch nie vor den beiden Kleinen einen runtergeholt.«


Lauter war seine vor Hohn triefende Stimme vor lauter Ekel geworden. Einfach, weil ihn solche Schweine ankotzten. Und weil er inzwischen all ihre schmierigen Ausreden kannte. Und weil sie allzu oft damit durchkamen. Die Kinder bekamen es mit der Angst zu tun und diese abartigen Schweine waren zu blöd, um sich ihrer Schuld auch nur irgendwie bewusst zu sein.


Scheinbar angelockt durch seine erhobene Stimme, war eine kräftige Frau im dunklen Kostüm und mit grauen, straffen Haaren ins Zimmer gekommen und stand jetzt neben der Tür. Professionell sollte er bleiben, hatte sie gesagt. Abstand halten, cool bleiben, hatte sie gesagt. Also schluckte er den brennenden Wunsch hinunter, den Kopf dieses blöd glotzenden Perverslings so lange auf den Tisch zu knallen, bis der sich erinnerte, und seufzte noch einmal. Telefonbücher hatten sie früher benutzt, weil die keine Spuren hinterließen. Und dass es kaum mehr Plastikbeutel in den Supermärkten gab, war eigentlich auch eine Schande.


»Welche Schule?«, fragte ihn der hagere Mann in dem zerknitterten Shirt jetzt tatsächlich unverfroren und schaffte es, ahnungslos zu wirken, aber er hatte seine Wut schon wieder unter Kontrolle. Sein Finger landete auf dem Protokoll, wo dick und breit der Tatort stand.


»In diese Schule haben Sie sich nie reingeschlichen, weil Sie sie gar nicht kennen, nicht wahr?«


»In der Schule war ich gestern, aber ich habe mich nicht hineingeschlichen. Wir hatten einen Vortrag vor einer Klasse über Cybercrime. Ich – und Ihr Kollege Jespers.«


Für einen Moment war es jetzt der Beamte, der blöd starrte. Dann blinzelte er und nahm langsam den Finger von dem Papier.


»Immerhin geben Sie zu, dass Sie am Tatort waren«, mischte sich die Frau ein, kam näher und nahm das Papier vom Tisch auf.


»Ich war in der Schule«, bestätigte Fromm. »Ohne Zweifel. Aber ich habe keine Ahnung, was das für eine Geschichte mit den Kindern ist! Die waren doch auch alle schon älter.«


Ungerührt las die Frau, musterte dann Fromm und sah weiter auf ihren Kollegen. Einen Moment überlegte sie, dann nickte sie ihrem jungen Kollegen zu.


»Kommst du mal?«


Der erhob sich und folgte ihr überrascht nach draußen. Hinter sich schlossen sie die Tür und ließen Fromm mit seinen wirren Gedanken allein.


Nachdenklich sah sie ihren jungen Kollegen an und der wollte sich schon rechtfertigen, ohne eigentlich zu wissen wofür. Aber sie kam ihm zuvor.


»Wir haben es gerade bekommen. Die Schulleitung bestätigt das. Er war tatsächlich eingeladen.«


»Eingeladen?«, explodierte der Beamte. »Wir sind tatsächlich so blöd und laden perverse Pädophile in unsere Schulen ein?«


Sie antwortete ihm nicht, sah ihn noch immer nachdenklich an und hielt ihm dann das Protokoll hin.


»Lies mal diesen Absatz.«


Überrascht nahm er die Blätter, suchte ihren Finger und begann automatisch laut zu lesen: »… es war der Typ von der Stadt, Markus Fromm heißt er oder so, so ein kleiner, ein fetter, also voll den Bauch hat der und so, und eine Glatze und so schmierige Haare hinten, einer von den Typen, die immer ausgelatschte Lederschuhe tragen und so … Bart hatte er keinen, eigentlich schon, Schnurrbart, voll ekelhaft, nicht viel, eigentlich unrasiert … wir wussten voll nicht, was der von uns will, weil wir …«


Sie nahm ihm die Blätter wieder aus der Hand und nickte mit dem Kopf zur Tür, hinter der Fromm wartete.


»Bei der Beschreibung stellt sich die Frage – haben wir den Richtigen?«, fragte sie und er kniff die Lippen zusammen.


»Er hat aber schon zugegeben, dass er in der Schule war«, knurrte er. »Und sie kennen seinen Namen. Man kann auch davon ausgehen, dass die Kinder verwirrt und traumatisiert sind. An den Rest wird er sich schon noch erinnern, wenn wir genug Zeit haben. Allerdings fürchte ich, dass demnächst ein Anwalt auftauchen wird und uns das Leben schwer macht. Irgendeiner seiner Päderastenfreunde wird schon sorgen dafür. Und dann knacken wir ihn nicht mehr so leicht.«


»Einer seiner Freunde hat schon angerufen«, meinte sie nachdenklich.


»Ein hohes Tier? Dann knacken wir vielleicht einen ganzen Ring. Das wäre was!«


Sie sah den jungen Kollegen an und begann schief zu grinsen. So schief, dass es ihm unangenehm war.


»Der Brolli von der Mord und Pädophilie – also, wenn du das nachweisen kannst, dann verleiht dir der Minister im Rathaus einen Orden«, sie lachte und schüttelte den Kopf. »Und dann macht er dich inoffiziell einen Kopf kürzer. Denn Brolli mag ein aufgeblasener Pfau und wahrscheinlich ein korruptes Arschloch sein, aber er ist gut. Und dieser Kollege meint nun, Fromm einer Sexualstraftat zu verdächtigen, ist etwa so, als würde man einen Veganer verdächtigen, ein Steak gestohlen zu haben – seine Worte. Und eigentlich wollte er nur wissen, ob er diesen Fromm bei einer Befragung eines seiner Zeugen dabeihaben kann. Wegen der Mordsache am Karlsplatz.«


»Der Terroranschlag? Warum ermittelt da die Mord? Ist das nicht eher was für das BKA oder die Staatssicherheit?«


»Hat wohl nicht so viel mit Terror zu tun«, zuckte sie mit den Schultern.


»Lesen die keine Zeitung?«, platzte er heraus, aber sie blies nur verächtlich die Backen auf.


»Ach, lass mich doch mit deinen Zeitungen in Ruhe! Die schreiben doch, was sie wollen und was sich verkauft. Wenn der Typ von der Zeitung nicht die beiden Mädchen auf den Posten geschleppt hätte, um eine Anzeige zu machen, dann hätten wir den Typen nicht jetzt dadrinnen sitzen. Und für mich passt die Beschreibung so überhaupt nicht.«


Er wollte schon etwas einwenden, aber sie winkte ab.


»Ich weiß schon, es sind immer die, denen man es am wenigsten zutraut. Aber apropos Mädchen! – Brolli wollte auch wissen, ob die Mädchen, die Fromm angezeigt haben, ausländischen Hintergrund haben. Irgendwelche Verbindungen zur ägyptischen Gemeinschaft oder so. In einem Nobelbezirk wohnen sie ja nicht, so viel konnte ich ihm schon mal sagen. Check mal den Hintergrund der beiden und sag mir, was du hast.«


Sie wandte sich ab und ließ ihn stehen, ging in Gedanken versunken in ihr Büro zurück und er hasste das, obwohl er es inzwischen gewohnt sein sollte. Er wollte den Kopf schütteln, die Stirn gegen die Wand schlagen, laut schreien und diesem perversen Schwein den Kopf so lange in die Toilettenschüssel stecken, bis er liebend gerne sein Geständnis unterschrieb. Und ein paar Namen nannte. Stattdessen konnte er jetzt die Familien der traumatisierten Kinder belästigen. Er seufzte tief und entschied für sich, dass es eine sehr kurze Ermittlung werden würde. Ein Anruf am Posten, der die Anzeige entgegengenommen hatte, sollte wohl reichen.


Markus Fromm starrte den leeren Tisch an und versuchte vergeblich einen klaren Gedanken zu fassen. Er versuchte sich zu erinnern, wie er gestern diese Schule betreten hatte. Durch die Horde der Schüler, die ihn entweder vollkommen ignorierten oder neugierig angestarrt hatten, war er in die Direktion gegangen, um dort auf Jespers zu treffen. Halbwüchsige Jugendliche waren das, die Mädchen hatten Jespers angehimmelt und ganz genau gewusst, was sie von ihm wollten. An Kinder konnte er sich irgendwie nicht erinnern. Und nach dem Vortrag war er gegangen, ohne jemandem auf den leeren Gängen begegnet zu sein. Glaubte er zumindest, und fand es außerordentlich schwer, einem geraden Gedankengang zu folgen. Sich an Details zu erinnern. Bei der Sache zu bleiben. Er schaffte es einfach nicht. Immer wieder glitten seine Gedanken ab, verstrickte er sich in Geschichten und Überlegungen, verwirrte sich in Mutmaßungen und Erinnerungen, stolperte er über Ideen.


Er hätte nicht sagen können, wie lange sie ihn hatten allein sitzen lassen. Die Beamten im anderen Zimmer weiter hinten am Gang wechselten. Leute kamen und gingen wieder dort draußen, vor der Tür. Es war deutlich zu hören, aber nichts davon drang bis zu Fromm. Erregte seine Aufmerksamkeit, durchbrach die wieder und wieder kreisenden Gedanken. Scheinbar ewig die gleichen, scheinbar ohne Aussicht, irgendetwas jemals zu verstehen von dem, was da vor sich ging. Sie hätten ihn auch in eine Zelle sperren können. Verwahren, wie sie es nannten, auf unbestimmte Zeit. Denn niemand schien eine Ahnung zu haben, wie es weitergehen sollte oder wie lange der junge Beamte noch benötigen würde. Denn niemanden interessierte es, wie es weitergehen sollte. Der telefonierte dort vorne an seinem Schreibtisch und die Kommissarin im grauen Kostüm war essen gegangen. Es schien, als hätten sie alle ihn vergessen, und Fromm war es egal, weil er ohnehin weiter nichts zustande brachte, als stumpfsinnig den Tisch vor sich anzustarren. Er fühlte sich inzwischen vollkommen abgeschottet von der Welt, als dann doch ein uniformierter Beamter kam und ihn aufforderte, mit ihm zu kommen. Automatisch wollte er nach seiner Tasche greifen, aber die lag ja irgendwo bei den Beamten und so erhob er sich schwerfällig. Fühlte sich unvollständig. Wahrscheinlich war es sein Notebook, das sie überprüften, und mit einen Mal war er nicht mehr in der Lage, an anderes zu denken als an sein Gespräch mit Jespers darüber, was man alles auf Festplatten finden konnte und wie man es interpretierte. Ob es wohl Jespers war, der sein Notebook bekommen hatte? Der Beamte, der ihn begleitete, zuckte nur mit den Achseln und gab zu verstehen, dass ihn das weder etwas anging noch irgendwie interessierte. Sie kamen nach draußen, stiegen in einen kleinen Bus mit verdunkelten Scheiben, und auch während der schwankenden Fahrt gelang es Fromm nicht, sich auch nur an den Namen des Beamten zu erinnern, der in seinem Fall ermittelte. Hatte er überhaupt seinen Namen genannt? Er erfuhr nur, dass die Fahrt ins Graue Haus ging. Und der Gedanke an die Strafgefangenenanstalt mitten in Wien reichte aus, dass Fromm übel wurde. Er überlegte, was er tun konnte. Versuchte zu überlegen, fieberhaft zu überlegen. Aber er schaffte es nicht einmal, einen einzigen klaren Gedanken festzuhalten.
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